
Fran
von

Toten
n.

7 Erſcheint non
nachmitr en i n

Bepugsprreis
monall. 60 p. frei n
durrh die t jähr1.66 Mark ohne rirügeld.

„Die Reue Welt

x Pfen
Schriftleitung:

z zmm z i vonS Sozialdemokratiſches Organ
re

26. Jahrg.

Rnfreigengebſthr S

beträgt für die 6h eile od. e
20 2 r t Anbe ereuter vie e 76 p.

r Tr gen
fällige

r

agos r er Ge-[chäſtoſtelle aufgegeben ſrin.

Vauptgeſchäftsſtelle:
Bar42/46. Ternſprecherl047
Gesffuet: werkkags nnunker-
brochen von 7 Khr früh bis

S 7 Khr abends.

für Balle und den Saalkrets, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Der 18. März 1848.
Im ganzen nicht einmal 250 Tote. Eine Lappalie, nicht der

Rede wert in einer Zeit, wo Tag für Tag Tauſende dahinſinken.
Und dennoch, die Kämpfe vom 18. März 1848 werden im
Gedächtnis des Volkes leben, wenn manche Rieſenſchlacht, in der
gewaltige Maſſen gegeneinander ſtanden und die die Fluren
weithin zu Leichenfeldern machten, nur noch ein hiſtoriſches
Datum iſt.

Ven yerrlichen Vorfrühlingstagen folgte allerdings ein
ſchlimmer Rückſchlag. Die durch die jämmerliche Angſt des
Bürgertums ermutigte Reaktion machte ſich in Berlin bald
wieder ebenſo breit wie in Wien. Die Generale Windiſchgrätz
und Wrangel bereiteten den Miniſterien Schwarzenberg und
Manteuffel Weſtfalen den Weg. Die nationale Einigung
Deutſchlands wurde vertagt, nachdem das Frankfurter Parla
ment ſich zu Tode geredet und Oeſterreich, durch die Gnade des
Ruſſenzaren vor dem ſchlimmſten bewahrt, ſeinen letzten großen
Erfolg auf dem Gebiete der auswärtigen Politik davongetragen
hatte. Friedrich Wilhelm IV. ſchränkte die in der erſten Auf-
regung gemachten Zugeſtändniſſe beträchtlich ein und dis-
kutierte mit ſeinem Flügeladjutanten v. Gerlach ſogar ernſt
haft die Frage, ob ein König durch ſein Gewiſſen gebunden ſei,
den auf die Verfaſſung geſchworenen Eid zu halten. Aber das
alles konnte nichts daran ändern, daß das Blut im März nicht
vergeblich gefloſſen war. Der 13. März ließ ſich nicht mehr aus
der öſterreichiſchen Geſchichte, der 18. nicht mehr aus der preußi-
ſchen tilgen, und aus der Saat, die das Prrlament zu Frank-
furt trotz all ſeiner Unvollkommenheit geſtreut, ſproß am Ende
der Deutſche Reichstag des allgemeinen, gleichen, geheimen und
direkten Wahlrechte hervor. Zwar ſpielte Bismarck die Karte
des demokratiſchen Wohlſyſtems nur aus, um Preußen die Vor-
herrſchaft in Deutſchland zu ſichern, allein, indem er ſich zu
dieſem Schritt entſchloß, machte er ſich doch zum Werkzeug
derer, für die nationale Einheit und bürgerliche Freiheit un
zertrennbare Begriffe waren.

Ob ſich der preußiſche Miniſterpräſident, der das deutſche
Volk gegen die öſterreichiſche Bureaukratie aufrief, wohl daran
erinnerte, wie geringſchätzig er zwanzig Jahre zuvor als Ab-
geordneter im Vereinigten Landtage die Sehnſucht der Maſſen
nach Freiheit im Jnnern behandelt hatte? Als am 17. Mai
1847 in der Sitzung der Kurie der drei Ständen der Herr von
Saucken-Tarputſchen davon redete, daß die nationale
Erhebung von 1313 nicht nur die Abſchüttelung des napoleoni-
ſchen Joches, ſondern auch die Freiheit im Jnnern zum Ziele
gehabt habe Herr v. Saucken ſprach in dieſem Zuſammen
hange übrigens das gute Wort: „ein edles, gebildetes
Volk wie das preußiſche kennt keinen Natio-
nalhaß“ fühlte ſich der Junker Bismarck gedrungen, dem
zu widerſprechen, was auf der Tribüne ſowohl, als auch außer-
halb des Saales ſo oft laut geworden ſei, als ab es für die Be
wegung von 1813 eines anderen Motives bedurft habe, als der
Schmach der Fremdherrſchaft. „Es heißt,“ ſo rief er aus, „der
Nationalehre einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn man an
nimmt, daß die Mißhandlung und Erniedrigung, die die
Preußen durch einen fremden Gewalthaber erlitten, nicht hin
reichend geweſen ſeien, ihr Blut in Wallung zu bringen und
durch den Haß gegen die Fremdlinge alle anderen Gefühle über-
täubt werden zu laſſen.“ Dem lauten Murren der Verſamm-
lung und den Darlegungen einiger Abgeordneter ſetzte er die
ſpöttiſche Bemerkung entgegen: „Jch habe immer geglaubt, daß
die Knechtſchaft, gegen die damals gekämpft wurde, im Aus-
land gelegen habe; ſoeben bin ich aber belehrt worden, daß ſie
im Jnlande gelegen hat, und ich bin nicht ſehr dank-
bar für dieſe Aufklärung.“

Die Märztage waren geeignet, Herrn v. Bismarck und allen,
die ſeine Meinung teilten, weitere Aufklärung zuteil werden
zu laſſen. Das Volk hatte im Namen der Freiheit die Fürſten
zum Kampf gegen Napoleon beſtimmt, hatte im Namen der
Freiheit den Welteroberer niedergeworfen, und als es ſiegreich
zurückkehrte, war es beiſeite geſchoben worden. Jm Mai 1815
hatte Friedrich Wilhelm III. den Preußen eine „National-
repräſentation“, eine Volksvertretung verſprochen. Als Na
poleon nach St. Helena abgeſchoben war, blieh alles beim alten.
Das Volk hatte dann mehr als drei Jahrzehnte geduldet, aber
es hatte nicht vergeſſen. Der Tag kam, an dem es denen, die
über die berechtigten Forderungen der Maſſen glaubten zur
Tagesordnung übergehen zu können, die Rechnung präſentierte.

„Es gibt,“ fo ſagte der Abgeordnete v. SauckenTarputſchen
in jener Sitzung des Vereinigten Landtages, „Menſchen, die,
indem ſie nicht in das JTnnerſte des Volkslebens eindringen,
auch nicht an die Begeiſterung der unteren Klaſſen eines ganzen
Volkes glauben.“ Jhnen hat der März 1548 eine Lehre erteilt,
die deutlich genug war, und herzlicher und lebhafter gedenken
wir gerade in dieſer Zeit der 188 Bekannten und 38 Unbekann-
ten, die dieſe Lehre durch ihren Tod wirkſam machten.

Sie ſchufen zugleich mit den Anfängen der bürgerlichen
Freiheit auch die der deutſchen Einheit und legten damit den
Grund für die ſpätere Entfaltung der deutſchen Volkskraft.
Wird dieſe große Erfahrung der Geſchichte richtig verſtanden,
dann liegt dem deutſchen Volke der Weg ſeines künftigen Auf
ſtieges offen: der Weg friedlicher Entwicklung zu
einem freien Volkel

Kriegsfortgang.
Der Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Großfürſt Nikolaus hat in ſeinen Berichten erklärt, daß der

Abzug der deutſchen Streitkräfte vom Njemen
in weſtlicher Richtung, heraus aus dem nahen Bereiche der
Feſtungen Grodno und Olita, kein freiwilliger geweſen, ſondern
durch ſiegreiche Gefechte ruſſiſcher Truppen am 27. Februar
erzwungen worden ſei. Eine Beute von Tauſenden Ge-
fangener, Geſchütze, Maſchinengewehre ſeien ſeinen Truppen
dabei in die Hände gefallen. Der franzöſiſche Oberfeldherr
Joffre möchte ſich auch ſeinen Anteil an den vermeintlichen
Erfolgen der Verbündeten ſichern, wenn er behauptet, daß
ſeine verunglückte Offenſive in der Champagne auch den
Zweck mit verfolgt habe, die Abſendung deutſcher Verſtärkungen
nach dem Oſten zu hindern. Dadurch ſei der ſiegreiche Gegen
ſtoß der Ruſſen nach dem kurzlebigen deutſchen Erfolge der
Maſuren-Schlacht ermöglicht worden.

Die Darſtellung, die das deutſche Hauptquartier von dieſer
Offenſive der neuen 10. ruſſiſchen Armee ſoeben gegeben hat,
räumt mit ſolchen Jlluſionen auf und darf als mittelbare Ant
wort auf die feindlichen Berichte gelten. Für die Behauptung,
daß wir in den letzten Februartagen Verſtärkungen aus dem
Weſten nach dem Oſten hätten ſchaffen wollen, bringt Joffre
auch nicht die Spur eines Beweiſes bei; der Erfolg hat viel
mehr klar gemacht, daß wir keine neuen Truppen notwendig
hatten, um die Ruſſen abermals zu ſchlagen. Was wir aber
brauchten, um die e en Kämpfe der erſten Februar-
hälfte an unſerer Oſtgrenze ſiegreich durchzuführen, das war
ſchon vorher in Oſtpreußen verſammelt worden, und darauf
hat alſo Joffres Offenſive nicht den geringſten Einfluß gehabt.
Der franzöſiſche Feldherr ſtreut ſeinen Landsleuten Sand in
die Augen; die großen Opfer, die die dreiwöchentlichen An
griffe in der Champagne erfordert haben, ſollen doch nicht ganz
umſonſt gebracht worden ſein. Ein Zuſammenwirken mit der
ruſſiſchen Heeresleitung iſt von ihm wohl erſtrebt, aber nicht
erreicht worden. Seine Anſtrengungen haben bei weitem nicht
die Ausdehnung angenommen, die ſie hätten haben müſſen, um
Einfluß auf die Vorgänge im Oſten zu gewinnen. Wahr-
ſcheinlich weil ihm die hierfür erforderlichen Kräfte überhaupt
nicht zur Verfügung ſtanden. Um den Eindruck des Miß-
erfolges einigermaßen zu verdecken, hat dann French mit
ſeinen Engländern einen raſchen Vorſtoß gegen einen
ſchwach beſetzten Teil unſerer Front wagen und einige Kilo-
meter Laufgräben nehmen müſſen, indem er 48 Bataillone
gegen 7 einſetzte. Auch dieſer Erfolg wird dem Gegner kaum
große Genugtuung bereiten.

Aber auch die Ruſſen ſind ſchwer enttäuſcht worden. Man
darf wohl annehmen, daß ſie unſeren Abmarſch von den Ufern
des Njemen in weſtlicher Richtung in der Tat nicht als einen
ganz freiwilligen betrachtet haben. Sie werden angenommen
haben, daß er unter dem Drucke der erſtaunlich raſch neu
gebildeten 10. Armee erfolgt ſei. Das muß man ja der ruſſi-
ſchen Heeresleitung laſſen, daß ſie alle die ſchweren
Schläge und Mißerfolge, die ſie erlitten, immer wieder
auszugleichen verſtanden hat. Man möchte bei-
nahe glauben, daß ſie in der Tat Heere aus dem Boden zu
ſtampfen vermag. Drei der aus Maſuren arg zerzauſt ent
wichenen Armeekorps ſind in kaum zwei Wochen mit Rekruten
aufgefüllt, drei weitere in der gleichen Zeit von anderen
Teilen der Front herangeholt worden, und ſo entſtand eine
neue 10. Armee, die nicht nur die Uebergange über Njemen
und Bobr ſtreitig machte, ſondern alsbald wieder ſelber zum
Angriff vorbrach. Eine höchſt anerkennenswerte Leiſtung, die
allerdings auch ihre Kehrſeite hatl! Dieſe liegt in den mocg-
liſchen Verhältniſſen und in dem kriegeriſchen Werte der
Truppen. Die Maſſenſtürme, die rieſigen Verluſte, die zahl-
reichen Gefangenen und vielfach die geringe Widerſtandsfähig-
keit zeigen, daß die Offenſiv kraft der Truppen dem Offenſiv-
willen der oberſten Führung nicht entſpricht.

Man hat auch im neutralen Auslande die Angabe der deut-
ſchen Heeresleitung als durchſichtige Ausflucht bemängelt,
ſie ſei vom Njemen zurückgegangen, um ihre Operationsfrei-
heit wieder zu gewinnen. Der Verlauf der Kämpfe gegen die
10. Armee hat bewieſen, wie recht ſie damit getan. Obwohl
die Angriffsbewegung des Gegners in ſehr breiter Front er-
folgie, haben die beweglicheren deutſchen Streitkräfte es den-
noch verſtanden, ſie wiederum in der ungeſchützten nördlichen
Flanke überraſchend anzufallen. Es iſt zum fünften Male, daß
dem deutſchen Feldherrn eine ſolche Bewegung gelungen iſt;
a haben die Ruſſen aus ihren früheren Niederlagen höch-
tens inſofern, als ſie ſich diesmal der völligen Einkreifung
urch raſchen Rückzug, und trotzdem nicht ohne ſchwere Verluſte,

entzrgen haben. Aber die Angſt vor der überlegenen deutſchen
rin iſt ſo groß geweſen, daß das zuerſt angefallene rechte
Flügelkorps der Ruſſen, das 3. Armeekorps, in übereiltem Ab-
marſch die Flanke des Heeres unbedacht preisgab und dadurch
das nächſte Korps, das 2., in ſehr bedenkliche Gefechtslagen
brachte. Dieſes verhältnismäßig friſche Korps ſcheint dann
hier auch am meiſten gelitten zu haben. So wird nach und
nach unter den Hammerſchlägen Hindenburgs der Geiſt aller
Truppenteile des feindlichen Heeres mehr und mehr gelähmt
werden.

Man darf ſich trotzdem nicht wundern, wenn ſein Zerfall
nicht ſo raſch geht, wie man wünſchen möchte, und wenn ihm

hier und da noch ein kleiner Erfolg, wie bei Praſznyſz be
ſchieden iſt. Selbſt in den raſch verlaufenden und entſcheiden-
den Feldzügen und nach den größten Siegen ſind zu allen
Zeiten immer wieder Windſtillen eingetreten, in denen die
hriegeriſche Handlung ſcheinbar keine Fort-
ſchritte machte. Die Schlachten ſind immer nur die
Knoten in dem Gewebe des Feldzuges; diesmal aber haben wir
Kämpfe und Blutvergießen bis zur Stillung des grimmigſten
Durſtes gehabt! Wenn ſo gewaltige Schläge, wie die Ver
nichtung großer Armeen dennoch keine ſichtbare Entſcheidung
des Feldzuges gebracht haben, ſo liegt das an der noch ge
waltigeren Größe der Maſſen, die diesmal gegenein-
ander ringen; Maſſen, wie ſie ſich noch vor 15 Jahren nicht die
kühnſte Phantaſie hätte träumen laſſen. Diesmal ringen wirk-
lich nicht nur Heere um den Preis des Sieges, ſondern die
geſamte bewaffnete Kraft der beteiligtenLänder, die ganze ungeteilte Volkskraft. Jndem man
ſich zugleich von veralteten Vorſtellungen über Ausbildung und
Organiſation der Truppen frei machte, gelangte man zu faſt
unerſchöpflichen Maſſenaufgeboten. Man darf es wohl als
wahrſcheinlich betrachten, daß die Ruſſen ihre Rekruten nach
vierzehntägiger Ausbildung (in einem Berichte habe ich ge
funden: nach fünftägiger Ausbildung; warum nicht? wenn
ſchon, denn ſchon den Truppen zuſenden. Wie wäre es ſonſt
auch möglich, daß ſie immer wieder Haufen über Haufen zum
Angriff anſetzen können, während man doch ihre bisherigen
Geſamtverluſte bereits auf über 3,66 Millionen
Menſchen ſchätzt! Dieſe Art des Erſatzes würde auch gehen,
wenn er bei der Truppe ſelbſt Zeit hätte, ſeine Ausbildung zu
vollenden, mit den vorhanden Stämmen geſchulter, wenn auch
geſchlagener Truppen zu verſchmelzen.

Aber eben dazu ſchreiten die Begebenheiten doch zu eiligen
Schrittes einher. Man wirft den Ruſſen auch jetzt wieder
Mangel an Oſffenſivgeiſt vor; aber ich habe immer wieder und
wieder betont, daß gerade das Gegenteil der Fall iſt. Wie ſie
um Praſznunyſz und Auguſtowo, bei Lomza und Oſtrolenka zu
erneuten Angriffen geſchrittew ſind, ſo auch in den Kar-
pathen, wo ſie offenbar Stürme großartigſten Heldenmutes
ausführen, ſo auch in Oſt galizien. Nicht der Offenſivgeiſt
fehlt den von ihren Offizieren vorgetriebenen Scharen, ſondern
die Ausbildung, die Gewandtheit, die Beharrlichkeit, die
eiſerne Ruhe inmitten der ſtürmiſchen Leidenſchaft. Und daran
werden ſie ſchließlich zugrunde gehen; denn ſo blutige Ver-
luſte würden ſchließlich die Moral und den Zuſammenhang
auch geſchulter Truppen untergraben. Jch habe die feſte Ueber
zeugung, daß wir ſchon jetzt Spuren bedenklicher Auf-
löſung würden wahrnehmen, wenn wir nur eine Woche
inmitten des ruſſiſchen Heeres ſelbſt unſere Beobachtungen
würden anſtellen können.

Das iſt unleugbar ein Fortſchritt der kriegeriſchen Handlung
zu unſeren Gunſten. Wir werden darum in Ruhe den end
gültigen Ausgang des großen Ringens abwarten können.

Der große Mißerfolg der Dardanellenbeſchießung
iſt nunmehr vor aller Welt offenbar und macht ſich auch bereits
ebenſo militäriſch wie politiſch fühlbar. Von der Abſendung
einer großen Landungsarmee iſt alles wieder ſtill ge-
worden; auch das war ein Bluff und weiter nichts. 150 000
oder gar 200 000 Mann haben weder Frankreich noch England
für ſolche Zwecke mehr verfügbar; ſie müßten eben ſchon bei
Griechenland oder Jtalien eine Anleihe machen. Aus gleichem
Grunde glaube ich auch nicht recht an ein wirklich ernſt
haftes Vorgehen gegen Smhrna. Auch hier wird es wohl
ſchließlich heißen: viel Lärm um nichts. Man wird den Miß-
erfolg verſchleiern wollen und deshalb vielleicht noch durch
einige Zeit kleinere Unternehmungen ins Werk ſetzen.

7

Lord Kitchener über die Kriegslage.
London, 17. März. (W. T. B.) Lord Kitchener gab

im Oberhauſe eine Erklärung über den Krieg ab, in der er
ſagte: Die jüngſten Berichte über die Kämpfe in Frankreich
gaben uns Gelegenheit zu würdigen, wie erfolgreich unſere
Truppen die Offenſive aufgenommen haben. Die Deutſchen
wurden trotz der ſorgfältig vorbereiteten und ſtark befeſtigten
Stellungen eine beträchtliche Strecke zurückgetrieben. Die
Dörfer Neuve Chapelle und Lepinette wurden von unſerer
Armee beſetzt und behauptet. An dieſen Gefechten nahmen
indiſche Truppen hervorragenden Anteil. Kitchener fuhr fort:
Seitdem ich zuletzt in dieſem Hauſe geſprochen habe, ſind be-
trächtliche Verſtärkungen nach Frankreich geſchickt worden,
unter ihnen eine kanadiſche Diviſion, die North Midland-Divi-
ſion und eine zweite Londoner Diviſion, ſowie verſchiedene
andere Einheiten. Dies ſind die erſten vollzähligen Einheiten
der Territorialtruppen, die nach Frankreich gingen. Die Ge-
ſundheit der Truppen iſt ausgezeichnet. Die Franzoſen mach-
ten, ausgenommen bei Soiſſons, an verſchiedenen Punkten der
Kampflinie Fortſchritte, beſonders in der Champagne. Auf
dem öſtlichen Kriegsſchauplatze mißglückten die heftigen deut-
ſchen Angriffe auf Warſchau. Die deutſchen Verſtärkungen,
welche die ruſſiſchen Stellungen in Oſtpreußen angriffen, wur-
den zum Stehen gebracht oder ſind im Begriffe, zurückgetrieben
zu werden. Nach einer kurzen Beſprechung der Kriegslage
im nahen Oſten kam Kitchener auf die unbefriedigenden Zu-
ſtände in den engliſchen Fabriken, die Kriegsbedarf erzeugen,zu ſprechen. Er ſagte: Während die Arbeiter im allgemeinen
lohal arbeiten, gab es bedauerlicherweiſe auch Fälle, wo Fern-
bleiben von der Arbeit, un regelmäßige Arbeitsſtunden und
Nachläſſigkeit die Produktion der Fabriken merklich verminder-
ten. Das iſt in einigen Fällen den Verlockungen des Alkohols,
in anderen Fällen den beſchränkenden Maßnahmen der Gewerk-
ſchaften zuzuſchreiben. Jch kann nicht nachdrücklich genug dar-
auf hinweiſen, daß der Erfolg der Operationen in den ver-
ſchiedenen Teilen der Welt ernſtlich beeinträchtigt und ver
zögert wird, wenn nicht die ganze Nation mit uns und für
uns arbeitet, nicht nur dadurch, daß ſie die nötigen Menſchen
für den Dienſt im Heere liefert, ſondern auch dadurch, daß ſie
uns mit den nötigen Waffen, mit Munition und Ausrüſtungs
gegenſtänden verſorgt.
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Großes Hauptquartier, 18. März, vorm. (W. T. V.)
Weſtlicher LKriegsſchauplau.

Ein franzöſiſcher Vorſtoß auf unſere Stellung am Südhange
der Loretto- Höhe wurde abgeſchlagen. Frangzöſiſche
Teilangriffe in der Champagne nördlich von Le Mesnil
wurden durch Gegenangriffe zum Stehen gebracht. Ein dort
geſtern abend erneut einſetzender franzöſiſcher Angriff iſt unter
ſchweren Verluſten für den Feind zurückgewieſen. Jn den
Argonnen flauten die Gefechte geſtern ab. Franzöſiſche
Flieger warfen auf die offene elſäſſiſche Stadt Schlettſtadt
Bomben ab, von denen nur eine Wirkung erzielte, indem ſie in
das Lehrerinnenſeminar einſchlug, zwei Kinder tötete und zehn
ſchwer verletzte. Als Antwort darauf wurde heute nach die
Feſtung Calais mit Bomben ſchweren Kalibers belegt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die ruſſiſchen Angriffe auf unſere Stellungen zwiſchen Piſ-

ſek und Orzyec ſowie nordöſtlich von Praſzuyſz wurden
auch geſtern ohne Erfolg fortgeſetzt. Weſtlich der Szkwa
machten wir 900, öſtlich der Skwa 1000 Gefangene
und eroberten 4 Maſchinengewehre.

Einen billigen Erfolg errangen ruſſiſche Reichswehrhaufen
beim Einbruch in den nördlichen Zipfel Oſtpreußens in Richtung
auf Memel. Sie plünderten und ſteckten Dörfer und Güter in
Brand. Den Städten des von uns beſetzten ruſſiſchen Gebietes
iſt zur Strafe die Zahlung größerer Summen als Entſchädi-
gung auferlegt. Für jedes von dieſen Horden auf deutſchem
Boden niedergebrannte Dorf oder Gut werden drei Dörfer oder
Güter des von uns beſetzten ruſſiſchen Gebietes den Flammen
übergeben werden. Jeder Brandſchaden in Memel wird mit
Niederbrennung der ruſſiſchen Regiernngsgebäude in Suwalki
und in anderen in unſeren Händen befindlichen Gouvernements-
Hauptorten beantwortet werden

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 17. März. Jn Ruſſiſch-Volen und Weſtgalizien

wurden auch geſtern vereinzelte Angriffe des Feindes abge-
wieſen. An der Karpathenfront keine weſentlichen
Ereigniſſe. Jn der Gegend bei Wyſzkow verſuchten feindliche
Abteilungen durch wiederholte Vorſtöße während der Nacht die
von unſeren Truppen genommenen Stellungen zurückzuge-
winnen. Die Angriffe ſcheiterten durchweg. Südlich des
Dnjeſtr wird ſtellenweiſe gekämpft. Die Situation hat ſich
nicht geändert Ein Vorſtoß feindlicher Jnfanterie auf das
ſüdliche Pruthufer öſtlich Czernowitz wurde in unſerem Feuer
bald zum Scheitern gebracht.
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Feld marſchall Hindenburg erklärte der Voſſ. Ztg. zufolge
einem amerikaniſchen Berichterſtatter: Sagen Sie unſeren
Freunden in Amerika und auch denen, die uns nicht lieben, daß
ich mit unerſchütterlicher Zuverſicht dem Siege und wohlver-
dienten Frieden entgegenſehe. Wann, kann ich nicht ſagen;
ich bin kein Prophet. Groß iſt die Arbeit, die uns noch bevor
ſteht; aber größer noch mein Vertrauen in meine Truppen.
Von den öſterreichiſch- ungariſchen Truppen ſprach Hindenburg
in warmen Worten und lobte auch den Mut der Feinde.

Der Oberpräſident von Oſtpreußen erſchien geſtern bei den
geflüchteten Oſtpreußen in Berlin und ſagte, er habe mit
Hindenburg geſprochen, oh und wie weit eine Heimkehr bereits
ratſam ſei. Hindenburg habe ihm geſagt, daß die Grenzkreiſe
vorläufig noch nicht freigegeben werden ſollten. So dicht hinter
der Front der kämpfenden Truppen würde es ſich nicht emp-
fehlen, ſchon jetzt die Wiederbeſiedlung zu geſtatten. Auch
bygieniſche Gründe ſprächen dagegen.

Die fremden Truppen der Verbündeten, ſo wird über Mai-
land gemeldet, ſind von der Front an die franzöſiſche
Südküſte gebracht worden, weil ſie ſtark unter der Kälte
litten. So iſt an der Riviera ein Heer von 200000 Auſt r a-
liern, Senegaleſen und Jndern verſammelt, um den
Frühling abzuwarten und dann in Aktion zu treten.

Die fanzöſiſchen Kriegskoſten.
Jm franzöſiſchen Kammerausſchuſſe für Kriegsangelegen-

heiten teilte der Finanzminiſter Ribot mit, daß die Kriegskoſten
Frankreichs in Januar 1550, im Februar 1400 Mil
lionen Frank, zuſammen alſo 2950 Millionen be
tragen haben. Nur ungefähr zur Hälfte wurden dieſe Ausgaben
durch die Bons de la Defenſe Nationale gedeckt. Der Reſt
wurde durch die Notenpreſſe der Bank von Frankreich beſchafft,
die an den Staat bereits eine Forderung von mehr als 5000
Millionen zu ſtellen hat. Ribot fügte hinzu, daß die vom Mini-
ſterrate beſchloſſene und zum Teile ſchon begonnene Einſtellung
der Jahrgänge 1915, 1916 und 1917 die Kriegskoſten natürlich
noch weiter ſteigern werde.

Jtalien und Oeſterreich.
Die Neue Züricher Zeitung enthält das nachſtehende Privat-

telegramm:

„Wie wir aus guter Quelle erfahren, nehmen die Ver-
handlungen zwiſchen Jtalien und Oeſterreich einen
erfreulichen Fortgang. Ueber die Hauptpunkte ſoll bereits eine
Verſtändigung erzielt worden ſein. Private Jnformatio-
nen, die uns zugehen, beſtätigen dieſe Nachricht. Jmmerhin
wäre über eine wichtige Frage eine Verſtändigung erſt noch zu
erreichen.“

Die Knebelung der Dumafraktion.
Wien, 17. März. Das Deutſche Volksblatt meldet aus

Vetersburg: Das Parteibureau der ſozialdemokratiſchen
Dumafraktion wurde unter Nichtachtung der Jmmunität poli-
zeilich aufgehoben. Es wurden die Parteiakten beſchlagnahmt.
Der Grund ſoll ein Fall von „Hochverrat“ ſein.

Japan gegen China.
122 000 Mann japaniſcher Truppen nach China unterwegs.

Der Londoner Korreſpondent von Stockholms Tidingen meldet:
Laut einer Pekinger Depeſche haben ſich ſoeben 122 000 Mann
japaniſcher Truppen in Saſebo nach China eingeſchifft.

Notizeu.
Vom polniſchen Hochverrat in Galizien“. Der „berühmte“

Herausgeber der Zukunft, Maximilian Harden, ſelbſt polniſcher
Abſtammung, hatte in ſeinem Organe die Beſchuldigung er-
hoben, daß nahezu 700 Staatsbeamte polniſcher Nationalitäten
in Galizien des Verbrechens des Hochverrats oder der Aus
ſpähung verdächtig ſeien. Das polniſche Nationalkomitee for-
derte von Herrn Harden Beweiſe, ſtatt deſſen wiederholte er
die Beſchuldigungen mit dem Hinzufügen, daß die Beweiſe erſt
nach dem Kriege erbracht werden könnten. Das galiziſche
Amtsblatt bringt nun an leitender Stelle eine ſcharfe Zu
rückweiſung der Treibereien Hardens alias Wittkowski.
Es wird feſtgeſtellt, daß lediglich gegen ſieben Beamte
polniſcher Nationalität eine Unterſuchung wegen hochverräte-
riſcher Handlungen eingeleitet war, daß die Unterſuchung aber
in allen Fällen ergebnislos verlief. Zuſammenfaſſend
wird dann bemerkt: „So ſtellt ſich im Lichte ſtreng amtlicher
Daten und Zeugniſſe die ungeheuerliche Beſchuldigung eines
allerſchwerſten Verbrechens, wie es der Hochverrat iſt, dar,
welche den Staatsbeamten polniſcher Nationalität in Galizien

entgegengeſchleudert wurde. r
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kulationen einen Riegel vorzuſchieben, hat Oeſterreich
ngarn ſich genötigt geſehen, den Poſtanweiſungeverkehr

mit Deutſchland und Jtalien einſtweilen aufzuheben.
Der Poſtanweiſungsverkehr zwiſchen Deutſchland und
Jtalien beſteht unverändert fort.

Die engliſchen Arbeiter und der Krieg.
Vor einigen Tagen ſah ſich Lord Selborne veranlaßt, in der

Times gegen die Schönfärberei in den amtlichen britiſchen Kriegs
en zu proteſtieren. Es gehe nicht an, daß man immer nur
Erfolge und Fortſchritte melde, auch von den Rückſchlägen und
Unglücksfällen müſſe Kenntnis gegeben werden, damit ſich nicht
im Volke die Meinung feſtſetze, die Verbündeten hätten das
ſoghngge hinter ſich und der endgültige Sieg ſei nur eine Frage
urzer Zeit.Dieſe Mahnung zur Ehrlichkeit würde der höchſten Anerkennung

wert ſein, wenn der edle Lord ſie um ihrer ſelbſt willen ausge
ſprochen hätte. Aber er verfolgte mit ſeinem Kampf gegen den
Schwindel einen ganz beſonderen Zweck: den Arbeitern ſolle der
Ernſt der Stunde zu Gemüte geführt werden damit ſie endlich
aufhörten, durch Lohnforderungen, Streiks uſw. den ruhigen und
ſicheren Gang der Jnduſtrie zu gefährden. Wären die Arbeiter
brav und ruhig, ſo würde Lord Selborne gegen die Verbreitung
von Schwindelnachrichten wohl keine Einwendungen zu machen
haben. Jmmerhin war es gut, daß der Freund der Wahrheit
ſeine Motive ſo klar enthüllte, denn ſo fand ein Angeſtellter des
Eiſenbahnerverbandes, C. J. Edwards, Gelegenheit zu einer
deutlichen Erwiderung.

Jn einer Zuſchrift, die die Times natürlich an einen ver-ſteckteren Platz verweiſt als die Bemerkungen Seiner Lordſchaft,
ſetzt Edwards auseinander, daß den Arbeitern die kritiſche Lage
des Landes ſehr wohl bewußt ſei. Aber ſie hätten beſtimmte
Verhältniſſe ins Auge zu faſſen. Die Lebenshaltung habe ſich in
ungeheuerlicher Weiſe verteuert und dieſe Teuerung ſei unnatür-
lich. Man habe ſich an die Regierung gewandt, aber dieſe bleibe
untätig. Der Regierung alſo falle die Verantwortung für die
gegenwärtige Bewegung unter den Arbeitern zu:

„Wir leugnen nicht, fährt Edwards fort, daß in einer Zeit wie
dieſer, die Arbeiter gegenüber dem Staat, zu dem ſie gehören,
eine gewiſſe Verantwortlichkeit haben, aber es darf niemals ver-
geſſen werden, daß dieſe Verantwortlichkeit gegenſeitig
iſt, und wenn Regierung und Unternehmer dieſe Verantwortlichkeit
nicht anerkennen, darf der Arbeiter nicht getadelt werden, daß er
ſie aus den Augen läßt. Patriotismus iſt eine ſchöne Sache, aber
er darf nicht unter dem Geſichtspunkt privater Jntereſſen be-
trachtet werden. Je früher die Regierung das einſieht, und je
ſchneller ſie ſich zu draſtiſchen Maßregeln entſchließt, um mit den
hohen Preiſen für Lebensmittel und der Ausbeutung aufzuränmen,
um ſo früher wird dieſe Agitation ein Ende nehmen. Das Ka-
binett kann mit Zwang drohen, ja es kann noch einen Schritt
weiter gehen und ſeine Drohung ſogar verwirklichen; aber was
wird damit erreicht ſein Die Arbeiter werden die Arbeit auf
nehmen, gewiß. Aber ſind die Herren Asquith und Komp. ſo
armſelige Kenner der menſchlichen Natur, daß ſie glauben, dabei
werde es ſein Bewenden haben? Unſer nationaler Erfolg
hängt von den Anſtrengungen der Arbeiter ab, und
je früher das Kabinett mit ein bißchen Gemeinſinn an die Dinge
herantritt, um ſo früher wird der Erfolg kommen. Mit den
Unternehmern will ich mich nicht weiter beſchäftigen. Einige ſind
gut, andere ſind ſchlecht. Eins aber haben die neueſten Ereigniſſe
ſicher erwieſen: ſehr wenige ſind gute Patrioten. Die
Unternehmer allgemein haben nie eine reichere Ernte eingeheimſt
als jetzt. Der Arbeiter muß leben Die Regierung und
nicht der Arbeiter hat das Riſiko für den Erfolg dieſes Krieges
und von ihr wird das Volk Rechenſchaft fordern.“

Eine ſolche Antwort hatte Lord Selborne wohl nicht erwartet.

Der Seekrieg.
Die Praxis des Anterſeebootkrieges.

Ein Monat iſt vergangen ſeit dem „Tag“, dem mit Span-
nung erwarteten 18. Februar, an dem die neuen Methoden
des deutſchen Unterſeekriegs in Kraft traten. Was in dieſem
Monat erzielt worden iſt, wie tief der Schaden reicht, der der
gegneriſchen Schiffahrt durch die verwegenen Fahrten der
U-Boote beigebracht wurde, wird man erſt ſpäter einmal er-
fahren, wenn die leidenſchaftsloſe Geſchichtsſchreibung wieder
in ihre Rechte getreten iſt. Die Einzelfälle, die aus gegne-

Vom Poſtanweiſungsverkehr. Um weitgehenden

riſchen Nachrichtenquellen bekannt wurden, geben aber doch
ſchon ein ungefähres Bild davon, wie ſich der Unterſeebootkrieg
in der Praxis geſtaltet, und dieſes Bild unterſcheidet ſich ſo-
zuſagen ein wenig wohltuend von dem, was auf der einen
Seite erwartet, auf der andern Seite befürchtet wurde.

Manche Leute hatten ſich den Unterſeebootkrieg ſo vorgeſtellt,
als ob vom 18. Februar ab die deutſchen Boote jedes feindliche
oder neutrale Schiff, das ſie im Kriegsgebiet antreffen, un-
gewarnt torpedieren und mit Mann und Maus verſinken laſſen
würden. Jn der Praxis haben ſich aber die V-Boote nur an
die feindlichen Handelsſchiffe gehalten, und auch
dieſe wurden nicht ungewarnt beſchoſſen, ſondern der Beſatzung
wurde Zeit zur Rettung gelaſſen. Jn einzelnen Fällen haben
ſich die deutſchen V-Boote ſelbſt an der Rettungsarbeit be
teiligt. Jn andern Fällen ſind freilich leider auch einige
Menſchenleben zugrunde gegangen, doch ſind dieſe Fälle wohl
eher als „Unfälle“ aufzufaſſen, die als Begleiterſcheinungen
der Kriegshandlung auftreten, denn als beabſichtigte Kriegs-
handlungen, geſchweige denn als Ziel der Kriegführung ſelbſt.
Zweifellos ſind bei Beſchießungen durch Artillerie vom Waſſer
und zu Lande hundertmal mehr Zivilperſonen umgekommen
als bisher im Unterſeebootkrieg Menſchenopfer zu verzeichnen
ſind. Hat alſo der Unterſeebootkrieg auch dazu beigetragen,
die Schrecken des Krieges zu vermehren, ſo läßt ſich nach den
bisherigen Erfahrungen die Behauptung nicht aufrechterhalten,
daß er an Grauſamkeit die ſonſt üblichen Methoden der Krieg-
führung übertreffe. Die Beſatzung der Handelsſchiffe, die eine
kurze Gefahrenzone zu durchfahren haben und deren Schickſal
ſich dann in wenigen Augenblicken faſt ſicher zu ihren
Gunſten entſcheidet, hat es lange nicht ſo ſchlimm wie die
Einwohnerſchaft von Orten, die wochenlang der Beſchießung
ausgeſetzt ſind.

Von den völkerrechtlich feſtgelegten Regeln des Seekriegs
unterſcheidet ſich dänach der Unterſeebootkrieg vornehmlich nur
dadurch, daß die Verſenkung der Schiffe ohne vorherige Unter-
ſuchung der Schiffspapiere und des Schiffs ſelbſt erfolgt. Das
iſt ein formaler Verſtoß, aber kein Hinwegſetzen über die

rundregel der Kriegführung, daß das Leben von Nicht-
kämpfern tunlichſt zu ſchonen iſt. Als ein Akt ungewöhnlicher
Barbarei kann ein ſolches Vorgehen nicht bezeichnet werden,
und die engliſche Regierung wird einſehen müſſen, daß ſie nicht
das Recht hat, die gefangen genommenen Mannſchaften deut-
ſcher U-Voote mit erwiſchten Verbrechern auf eine Stufe zu
ſtellen.

Wenn die Kriegführung der U-Boote im feindlichen wie im
neutralen Auslande vielfach falſch beurteilt wurde, ſo wird
man freilich zugeben müſſen, daß übelwollendes Mißverſtehen
nicht allein die Schuld daran trägt. Ein Teil der deutſchen
Preſſe hat mit dazu beigetragen, über den Charakter der vom
deutſchen Admiralsſtab angekündigten Maßnahmen Vorſtel
lungen zu verbreiten, die ſich bis jetzt wohl als irrig heraus-
geſtellt haben. Es war nicht das erſtemal, daß durch falſch
unterrichtete und ſchlecht geleitete Zeitungen Schaden geſtiftet
wurde! Aber dieſer Schaden wird wieder gut gemacht werden,
wenn ſich die bisherigen Erfahrungen beſtätigen, d. h. wenn die
deutſchen Unterſeeboote in ihrem Kampf gegen die feindliche
Handelsſchiffahrt die Rechte der Neutralen achten und auf das
Leben von Nichtkämpfern, auch feindlicher Nationalität, Rück

ſicht ne men, W
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Proteſt der Nordländer gegen England!
Kopenhagen, 18. März. Die von der britiſchen und

der franzöſiſchen Regierung aus Anlaß der deutſchen
Erklärung betr. des Unterfeebootskrieges vom 4. Februar be
kanntgegebenen Repreſſalien haben zu Verhandlungen
zwiſchen der däniſchen, der norwegiſchen und der
ſchwediſchen Regierung in Stockholm Anlaß gegeben,
die zur Ueberreichung gleichlautender Noten an die erſt
genannten Regierungen geführt haben.

Das Amſterdamer Handelsblad die Repreſſalien der
NVerbündeten gegen den deutſchen Handel. Falls dieſe dieBlockade deutſcher Häfen bedeuten ſollten, müßte dagegen prote-

ſtiert werden. An eine Papierblockade würde ſich niemand
mehr kehren. Um die Blockade effektiv zu machen, müßten die
Bundesgenoſſen mit Schiffen die Häfen abſchließen, wogegen
die deutſche Flotte die ſchärfſten L m mit allen Mitteln
richten würde. Deutſche Häfen zu blockieren durch Abſchluß
des Kanals und der Nordſee würde unhaltbar ſein wegen der
Verletzung neutraler Jntereſſen, wogegen dieſe ernſtlich prote-
ſtieren müßten. Die Londoner Deklaration beſtimme, daß nie
mand die Zufahrt zu neutralen Häfen behindern würde.

England proteſtiert gegen Amerika. Aus Waſhington wird
gemeldet: Die engliſche Regierung hat gegen den Gebrauch
der Paketpoſt zur Ueberführung von Lebensmitteln nach
Deutſchland proteſtiert. Das amerikaniſche Geſetz erlaubt, daß
Poſtpakete von je 11 Pfund von Amerika nach Deutſchland ver
ſandt werden dürfen.

Die Geretteten der Dresden. Der britiſche Kreuzer Orama
iſt in den Hafen von Valparaiſo mit den Ueberlebenden des
geſunkenen deutſchen Kreuzers Dresden an Bord eingelaufen,
von denen 15 verwundet ſind, darunter der zweite Offizier.
19 Mann von der Beſatzung der Dresden werden vermißt, drei
ſind tot.

Politiſche Aeberſicht.
Beſteuerung der Kriegsgewinne.

Aus der heſſiſchen Kammer wird gemeldet: Der ſo
zigl demokratiſche und der nationalliberale Antrag auf Be-
ſteuerung der Kriegsgewinne kam im erweiterten Finanzaus-
ſchuß zur Verhandlung. Der Ausſchuß beſchloß einſtimmig,
beide Anträge der Regierung zur Berückſichtigung zu
überweiſen. Die Regierung war mit den Prinzipien der An
träge einverſtanden und will im Bundesrat im Sinne dieſer
Anträge wirken.

Die Sehnſucht nach dem ſtarken Manne.
Abg. Oktavio von Zedlitz benützt in der Poſt eine Erinnerung

an Bismarck zu einem ſcharfen Seitenhieb auf Herrn von Beth-
mann Hollweg. Vor 25 Jahren ſchied Bismarck aus dem Amte
und an dieſen Umſtand anknüpfend ſchreibt Herr von Zedlitz:

„Kein Wunder, wenn die Wiederkehr dieſes Jahrestages Gefühle
ſchmerzlichſten Bedauerns auslöſt, daß uns in dieſem Weltkriege
am Steuer des Reichsſchiffes die ſichere Hand fehlt, die es
1866 und 1871 ſo glücklich in den Hafen eines vollbefriedigenden
Friedens ſteuerte. Die bange Sorge um die Geſtaltung des
Friedens, aus der das ſtetig ſtärker werdende Verlangen nach
öffentlicher Erörterung der Friedensziele und Friedensbedingungen
erwächſt, wäre unſerem Volke erſpart geblieben, wenn Bismarck
zur Leitung der Friedensverhandlungen berufen wäre. Säkular
menſchen ſind nun freilich keine Alltagsware, und der einzige
Mann ähnlich mächtigen Wurfes, der in dieſem Weltkriege hervor
getreten iſt, führt das Schwert und nicht die Feder.“

Nach dieſem gegen den Reichskanzler gerichteten Hieb gibt Herr
v. Zedlitz dem Wunſche Ausdruck, daß die Friedensverhandlungen
wenigſtens „im Geiſte Bismarcks“ geführt werden möchten, wenn
er auch offenbar wenig Zutrauen zu den verantwortlichen Leitern
unſerer auswärtigen Politik hat. Ohne einen „ſtarken Mann“
geht es nun einmal bei den Freikonſervativen nicht ab. Der Abg.
v. Zedlitz ſcheint aber zu vergeſſen, daß Bismarck 1866 den Frieden
mit Oeſterreich ohne Landannektionen ſchloß.

Freiheit und Gleichheit!
Zu der Haaſeſchen Rede im Reichstage ſchreibt die Wiener

Arbeiterzeitung: „Was der Redner der Sozialdemokraten im
Reichstage ſagte, das gilt, über das Reich hinaus, für alle Staaten,
die nun im Kriege ſtehen daß fortan den gleichen Pflichten aller
Glieder und Klaſſen des Volkes die gleichen ſtaatsbürgerlichen
Rechte entſprechen müſſen. Wahrlich, wie ſehr unterſcheidet ſich
der Schützengraben, in dem alle die gleiche Gefahr beſtehen den
gleichen Todesmut beweiſen, in dem von jedem der volle Einſatz
ſeiner Mannhaftigkeit gefordert wird, von den Wahlordnungen, in
denen Beſitz und Reichtum die beherrſchende Stelle eingeräumt
iſt! Wie ſehr unterſcheidet ſich die gleiche Pflicht der Staats
bürger, ins Feld zu ziehen und das bedrohte Vaterland zu ver
teidigen, zu verteidigen mit ihrem Leben und Blute, von dem er-
bärmlichen Kaſtengeiſt, der ſonſt das geſellſchaftliche und ſtaatliche
Sein beherrſcht und die Rechte und die Geltung der Bürger nach
dem Grade ihres Beſitzes ausmißt.

Daß es anders werden muß, daß dieſe Ungleichheit nicht weiter
aufrecht gehalten werden kann, das ſagen in Deutſchland nicht
bloß die, die an dieſem Unrecht leiden, ſondern das ſagen ſich
alle reinen und edlen Naturen, das fühlen heute alle
die, die in der durch den Krieg erzwungenen Einheit des Volkes
ein Jdeal erkennen, deſſen Erfüllung zwar die Klaſſengegenſätze
in der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung verhindern das aber
aller Entwicklung als leuchtendes Ziel vorſchwebt und dem durch
Formung der politiſchen Verhältniſſe die Bahn freigemacht werden
ſoll. Hier iſt nicht die Rede von dem Lohne für das vergoſſene
Blut das Blutopfer, das das Volk nun leiſtet, iſt eine ſo er
habene Tat, daß es mit dem Gedanken des politiſchen Entgelts
nicht befleckt werden darf. Sondern die ſittliche Notwendigkeit
drängt dazu und heiſcht es gebieteriſch, daß ſich der Staat nach
den Grundſätzen, die er für den Krieg, ſeine größte Leiſtung, als
unerläßlich erklärt hat, fortan auch im Frieden richte,
und diejenigen, die er als die Helden ehrt, die für das Vaterland
ihr Leben einſetzen im Frieden wenn die Gefahr geſchwunden,
nicht mehr als Bürger ſchlechterer Art behandle und ächte. Die
Leiſtung des Krieges beruht auf der Hingabe aller, auf der Gleich
heit der Pflicht, und deshalb muß ſie als die Gleichheit des
Rechtes ihr Ebenbild im Frieden ſuchen und finden.“

Zentraliſierung der Arbeitsnachweiſe.
Jn der Charlottenburger Stadtverordnetenverſammlung

ſtellte der Sozialdemokrat Hirſch den Antrag, der Magiſtrat
möge mit den übrigen Magiſtraten und Vorortgemeinden in
Verbindung treten, um die Errichtung eines Zentralnach-
weiſes in die Wege zu leiden, dem alle Groß- Berliner
Arbeitsnachweiſe unterſtehen ſollen. Die Möglichkeit beſtehe,
daß am Ende des Krieges die Maſſen, die aus dem Felde zu
rückkämen, nicht ſo ſchnell wie es wünſchenwert wäre, Arbeit
fänden. Der Antrag Hirſch wurde einſtimmig angenommen.

Englandhaß und Geſchäft.
Der Verband Kölner Großfirmen, eine Org miſation, die im

ſcharf ausgeprägten Unternehmerſinne geleitet wird, hat am

v 7 we ger t 9 tund Fingal wurden torpediert
und fanken; andere wurden nur verfolgt.
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er dem Titel:März unter ſche ftxi e Au e r randfolgendes Rundſchreiben enceree t. s
Ein wohlempfoblener Großklaufmann (Angehöriger einesneutralen Stagtes) mit fie r

Amts und Geſchäftskreiſen, der regelmäßig England be
ſucht und ſeinen Sitz in Berlin hat, ſtellt ſich Intereſſenten
ir Uebernahme von geſchäftlichen Aufträgen inh zur Verfügung b f

äheres teilt auf Anfrage die Geſchäftsſtelle des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Jnduſtriellen mit. a
Mit vorzüglicher Hochachtung!

Verband Kölner Sroßfirnten:
Der ſtellv. Vorſitzende: Dietrich Brügelmann, Stadtverordn,

Der Geſchäftsführer: Dr. Weides, Syndikus.
Für ihre Mußeftunden haben unſere Unternehmer

lich den Liſſauerſchen Haßgeſang gegen England zum ober
Kriegslied gewählt: Wir lieben vereint, wir haffen vereint, wir
haben alle nur einen Feind: England. Wie man ſieht, e ſie
nicht ſo grenmig wenn es ſich um ihre geſchäftlichen Intereſſen

Wir fürchten allerdings, daß ſich unſere Militärbe-
Dhörden ſehr bald für die Art der geſchäftlichen Aufträge lebhaft

intereſſieren werden, die den ſtarken Verdacht aufkommen
laſſen, daß man nicht nur am Vaterland mit Hilfe von Kriegs
lieferungen verdienen möchte.

Kleine politiſche Nachrichten.
Scharfe Maßnahmen in Belgien. Aus Brüſſel meldet

W. T. B.: Die hieſige Firma Henri Leten wurde wegen Ver
gehens ger die Verordnung des Generalgouverneurs betref
fend das Zahlungsverbot gegen England zu einer Geldſtrafe

„ron 20000 Mark verurteilt. Der Generalgouverneur
erläßt Ausführungsbeſtimmungen zu der Verordnung vom
15. Januar betreffend die Abweſenheitsſteuer und ver

R n die en e tſte n aufſtellen, die an ihren belgiſchen Wohnſitz am 1. März nichtzurückgekehrt ſind. v wie
Aus der Partei.

Beſprechung der Fraktionstaktik.
Jn einigen Orten finden jetzt geſchloſſene Mitgliederver-

ſammlungen der Parteigenoſſen ſtatt, um zu der Frage Stellung
zu nehmen, ob die Reichstags- Fraktion mit ihrer Zuſtimmung
zu den Kriegsausgaben richtig und im Sinne der Genoſſen ge
handelt habe. Dabei werden gewöhnlich Entſchließungen ge
faßt, die die Stellungnahme der Fraktion billigen. Das Preſſe
bureau teilt uns (ſiehe weiter unten) heute weitere zwei Bei-
ſpiele mit. Hier iſt jedoch zu beachten, daß es in vielen Be
zirken und Orten durch die ſcharfe Handhabung des Belage-
rungszuſtandes nicht möglich iſt, in gleicher Weiſe die Frage
zu beſprechen. Vor allem aber iſt es nicht möglich, entgegen
ſtehende Meinungen vorzutragen. Haben die Vefürworter
der Bewilligung der Militärkredite ſchließlich noch Redefreiheit,
ſo walten für diejenigen Genoſſen, die eine andere Stellung
einnehmen, die ſchwerſten Bedenken ob. Sie begeben ſich in
Gefahr, durch rückhaltloſe Ausſprache Weiterungen über ſich
herbeizuführen, die nicht erwünſcht ſind. Auf dieſe Bedenken
gegen eine ſolche Beſprechung der Parteitaktik hier hinzuweiſen,
halten wir für unſere Pflicht. Weiter kommt hinzu, daß ein
ſo großer Teil gerade der tüchtigſten Genoſſen im Felde ſteht,
in vielen Orten jetzt die Hälfte und mehr. Gerade dieſe Ge
noſſen haben natürlich auch das Recht, ſpäter über die Stellung-
nahme der Fraktion euntſcheidend zu ſprechen. Die angedeuteten
Gründe und noch manche andere laſſen es erklärlich erſcheinen
daß in einer großen Anzahl der wichtigſten Parteiorte. von
einer Beſprechung der Parteitaktik bis auf veiteres Abſtand
genommen wurde.

Jn zwei Mitgliederverſammlungen befchäftigte ſich der Sozial
demokratiſche Verein Breslau- Stadt mit der Haltung der
Reichstagsfraktion bei der Beratung der Kriegskfredite. Genoſſe
Bauer erläuterte die Gründe, welche die Fraktion zur Zuſtimmung
veranlaßt haben. Jn der Diskuſſion wurde beſſerer Schutz der
Bevölkerung vor dem Nahrungsmittelwucher gefordert; auch möge
in allen am Kriege beteiligten Ländern eine Aktion für den
Frieden eingeleitet werden. Mit der Abſtimmung der
Fraktion über die Kriegskredite erklärten ſich alle Diskuſſions-
redner einverſtanden.

Jn einer Kreisverſammlung zu Waldenburg referierte der
Vertreter für den niederſchleſiſchen Jnduſtriebezirk Waldenburg,
Gen. Sachſe, über die Haltung der Fraktion zum Kriege. Jn
der anſchließenden Diskuſſion drückten ſämtliche Diskuſſionsredner
ihr Einverſtändnis mit der Fraktionshaltung aus. Ein Redner
verlangte, daß die Fraktion mit größter Entſchiedenheit für die
rechtzeitige Freigabe der Diskuſſion über das Kriegsziel ein-
treten möge.

Redakteure geſucht.
Der Vorwärts enthält folgendes Geſuch: Die Volksſtimme

in Chemnitz, deren politiſche Redakteure vor der Einberufung
ſtehen, ſucht Stellvertreter für die Kriegsdauer. Bewerbungen
ſind ſpäteſtens bis zum 25. März bei dem unterzeichneten Vor
ſitzenden der Preß kommiſſion einzureichen. Franz Thate, Hartha
i. S., Dvresdener Straße 62.

Eine Erklärung zur Kriegsberichterſtattung.
Jn Parteikreiſen und in der bürgerlichen Preſſe ſind aus meinen

Kriegsberichten wiederholt Schlußfolgerungen gezogen worden, die
ich nicht als berechtigt anerkennen kann. Zum Teil ſind durch die
von der Zenſur für notwendig befundenen Streichungen die Be
richte geändert worden; ferner hat deren Verſender einige Male
ſachliche und ſinnentſtellende Aenderungen vorgenommen. Es iſt
daher klar, daß ich die unbegrenzte Verantwortung für die unter
meinem Namen veröffentlichten Berichte nicht übernehmen kann.

Nach Zuſage des Verſandbureaus werden in Zukunft die Be
richte ſo, wie ſie die Militärzenſur erlaubt, den Zeitungen zugehen.

Das Manuſkript der im Vorwärtsverlag herausgegebenen ge-
ſammelten Berichte einſchließlich des Vorworts babe ich vor der
Drucklegung nicht zu Geſicht bekommen. Andernfalls hätte ich
gegen die Auswahl und Kürzung der Berichte Einſpruch erhoben.

Wilhelm Düwell.

Aus der Budgetkommiſſion des Reichstages

Ausdem amtlichen Bericht Die Kommiſſion beriet
am Mittwoch einige Reſolntionen, in denen eine Abänderung
der beſtehenden Mannſchaftsverſorgungs und
Dilitärkinterblievenengeſgee gefordert wird.
Vollkommene Einmütigkeit herrſ in der Kommiſſion dar
über, daß dieſe Geſetze unbedingt v erbeſſerungsbedür f
tig ſeien. Auch ſeitens des Kriegsminiſteriums wurde zum
Ausdruck gebracht, daß es eine vornehme und heilige Pflicht
des Reiches wäre, für die Kriegsinvaliden und die
Hinterbliebenen der Gefallenen ſo wertgehend zuforgen, als es irgend möglich ſei. Seit Kriegsbeginn würden
die Geſetze einer Prüfung unterzogen, die ſich insbeſondere auf
zwei Punkte erſtreckre. Einmal ſollen alle beſtehenden Härten
ausgeglichen werden und dann ſei es erforderlich, das ganzeVerſoegungéweſen mit den heutigen Verhältniſſen in Einklang
zu bringen. Da kein Tag vergehe, an dem nicht dem Kriegs

miniſterium
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auch gar überſehen MaßeKriege Mittel zur a ſtehen werden, le War die

ſchon jetzt auf dem Unterſtützu eſe beſeitigt; dies geſcheräähhe lit ſie ine Bey

a den dringlichſten Notſtänden ſchon jetzt auf dem

eſetze die geſetzlicheAenderung der v erbliebenenverſorgung unter Bem uns
der Renten nach es Gefallenene von einer Anzahl wirtſchaftlicher Verbände ge
machten Vorſchläge in Angriff genommen werden und die
Kriegsinvalidenverſorgung nach dem Kriege ihre Regelung
finden. Eine auf dieſe Löſung hinzielende Reſolution wurde
angenommen. Die z der betreffenden Geſetzentwürfe
ſoll der verſtärkten Haushaltskommiſſion zufallen.

Auf Anr aus der Kommiſſion erklärte ein Vertreter des
Kriegsminiſterinms, daß nach den geltenden Beſtimmungen
die Löhnungs zahlung erſt aufhören därf, wenn der Bezug ber
Rente beginnt und daß etwaige Lücken bis zur Sektetene der
Hinterbliebenenbezüge durch Vorſchüſſe zu vermeiden ſind.

t r kann über dieſe Beratungen geſagt werden,
daß in ihnen das t Wohlwollen aller Parteien und beteilig-
ten Regierungsſte
dir liebenenverſorgung zum

rage aus dem
Aen nachdrü
richtungen.

Hiernach trat die Kommiſſion in eine Beſprechung des Be
lagerungszuſtandes, insbeſondere

der Ausübung der Preſſezenſur,
ein. Von verſchiedenen Seiten wurde unter Hervorhebung von
Einzelfällen darüber Klage geführt, daß die Zenſur nicht
einheitlich gehandhabt werde und die Zenſoren nicht allent
halben Verſtändnis für die politiſchen Verhältniſſe und
die Bedürfniſſe der Preſſe zeigen; deshalb werde oft
ein ſchroffer Ton gegen die Vertreter der Preſſe ange
ſchlagen und keine Rückſicht darauf genommen, weich

er wirtſchaftlicher Schaden den Zeitungen aus
en Verboten wegen nichtiger Vorfälle vielfach erwachſe; man

ſehe in der Preſſe vielfach eine Macht, die bekämpft werden
müſſe, und denke nicht daran, ſich ihrer Hilfe zur Stärkung und
Erhaltung der patriotiſchen Stimmung im Lande zu bedienen.

Anerkannt wurde, im Kriege die eerren nicht entbehrt
werden könne und deshalb alle kriegführenden Staaten die
Zenſur mehr oder weniger ſtreng ausübten; aber es wurde die
Forderung erhoben, daß die Zenſur nur inſoweit aufrecht er-
halten werden ſolle, als militäriſche Jntereſſen in Frage
ſtänden; durch ein ſofort zu erlaſſendes Geſetz müſſe jede
weitergehende Zenſur ausgeſchloſſen werden.

Demgegenüber wurde betont, daß eine ſcharfe Grenze zwiſchen
den militäriſchen und den nichtmilitäriſchen Jntereſſen nicht ge
zogen werden könne, und die Beſchränkung der Zenſur auf die
militärtſchen Angelegenheiten unmöglich ſei; allerdings bedürfe
der Ve lagerungszuſtand einer durchgreifenden Neuregelung
durch Reichsgefeh, weil auf anderem Wege eine ganze Anzahi
ſtantsrechtlicher Zweifelsfragen nicht zu löſen ſeien; aber
hierzu werde ſich erſt nach dem Kriege Zeit und Gelegenheit
finden und die während des Krieges gemachten Erfahrungen
wünden alsdann dem h zugute kommen.

Einzelne beſondere Fälle wurden eingehend beſprochen.
Der Stantsſekretär des Jnnern begann ſeine Ausführungen

mit lebhaftem Worten der Anerkennung für die vaterländiſche
Haktung der deutſchen Preſſe aller Parteien und ſtellte feſt, daß
die Debatte in faſt allen weſentlichen Punkten Uebereinſtim-
mung ergeben habe. Jnsbeſondere beſtehe Einigkeit, daß auch
in dieſen ernſten Zeiten die Preſſe nicht weiter eingeſchränkt
werden dürfe, als notwendig ſei; nur über das Maß der Beſchränkung beſtänden Zweifel. Während von einer Seite ein
Geſetz gefordert werde, daß ſich die während des Belagungs-
zuſtandes zugelaſſene Beſchränkungen der Preſſe lediglich auf
Mitteilungen und Erörterungen über militäriſche An-
gelegenheiten beziehen ſollen, ſeien ſich alle anderen Parteien
darilber einig, daß dieſe Veſchränkung zu weit gehe und ein
klares Maß nicht geſchaffen werden könne, da über die Aus
bung derartiger Vollmachten nur der Takt des einzel-
nen Zenſors entſcheiden könne. Es ſei ſehr ſchwer, ge
eignete und geübte Zenſoren zu finden; da bar fe vorge
kommen ſeien, beſtreite niemand. Aber die Zentralſtellen täten
alles mögliche, um eine angemeſſene und einheitliche Hand
habung der Zenſur ſicherzuſtellen, wie ein von ihm vorgetrage
ner Runderlaß des Miniſters des Jnnern beweiſe.Daß infolge des Belagerun szuſtandes Schwierigkeiten zu
überwinden ſeien, und dieſe auch zum Teil in dem jetzt gelten-
den Geſetz ihren Grund hätten, ſei zuzugeben; die Zentral-
ſtellen würden in ihrem Beſtreben fortfahren, dieſe Schwierig-
keiten auf ein Mindeſtmaß zurückzuführen.

Bei der Abſtimmung wurde der Antrag auf Erlaß eines Ge
ſetzes zur Beſchränkung der Zenſur abgelehnt; dagegen fand
folgende Reſolution Annahme:

1. den Bundesrat zu erſuchen, nach Friedensſchluß mit tun
lichſter Beſchleunigung den Entwurf des in Art. 68 der Reichs
verfaſſung vorgeſehenen Reichsgeſetzes über die Er
kkärung des Kriegszuſtandes vorzulegen. Darin iſt
auszufſprechen, daß die Militärbehörden an die beſtehenden
Rechtsnormen gebunden ſind, ſoweit ſie nicht un
mittelbar durch das Geſetz ſelbſt aufgehoben werden. Ferner

in der Frage der Kriegsinvaliden- und
usdruck kam. Daß dieſe ernſte

arteigetriebe herausgehoben werden müſſe,
ichſt mehrere Redner verſchiedener Partei

iſt in dem Geſetze zu ordnen, welche anderen Geſetze aufhebbar
ſind und von wem die Erklärung der Aufhebung auszugehen

eat.
2. den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, dafür Sorge zu

tragen, daß die Zenſur nicht über die volle Wahrung der
Intereſſen der Landesverteidigung und des inneren
Friedens hinausgeht, vor allem aber tunlichſt gleich-
mäßig gehandhabt wird.

Wirtſchaftspolitik.
Verminderung der Schweinebeſtände.

Die von der Oeffentlichkeit ſeit Monaten lebhaft geforderte
Verminderung der Schweinebeſtände ſoll nun allmählich ins
Werk geſetzt werden. Der preußiſche Land wirtſchafts-
miniſter hat an die ihm unterſtellten W einen Er
laß gerichtet, der der Vorbereitung dieſer Maßnahme dienen
ſoll.

Es wird darin darauf hingewieſen, daß am 1. Dezember 1911
25 Millionen Schweine en wurden, ein für Frie-
denszeiten außergewöhnlich hoher Beſtand. Ein Teil davon
dürfte mittlerweile Futtermangels chon abgeſchlachtet
worden ſein. der a bleibt aber trotzdem noch viel zu hoch.
Der Miniſterialerlaß erklärt, daß die Abſchlachtung von 5 bis
6 Millionen Schweinen noch nicht genüge, eine Ueberſchreitung
dieſes Quantums ſei unbedingt notwendig. Dar Einkauf von
Schweinen durch die Gemeinden ſoll daher nicht, wie es
bisher nach den uns zugegangenen Mittei-
lungen häufig r iſt behindert, ſondernim Gegenteil gefördert werden. Es wird zugeſtanden daß
euch zahlreiche noch nicht ſchlachtreife Tiere abgeſchlachtet wer
den müſſen und weiter mit Recht die Schonung von Zucht-
tieren gefordert. ferner auch von ſolchen Tieren, die vorwiegend
mit Wirtſchaftsabfällen gefüttert werden, ferner auch von ein
zeln im Haushalt gehaltenen Schweinen. Es iſt richtig nd
praktiſch, daß man ſich zunächſt an die großen Züchtereien hält
und das „Schwein des kleinen Mannes“ tunlichſt ſchont. Aber
die Ausnahmebeſtimmung für Schweine, die vorwiegend mit

wertvolle Vorſchläge unterbreitet würden, es c

r

An die Darſtellung der Ausnahmebeſtimmungen (nicht etwader Hauptregel) wird ergateeneee der Satz geknüpft:

„Andernfalls würden ſich nachdieſer Richtung ohne ſchwere Schädigung vaterländiſcher Jnter
eſſen kaum länger vermeiden laſſen. eht ſo args, als od
Zwangsmaßregeln zur Schon u 2 des Schweinebeſtandes ge
troffen werden ſollten, iſt aber wohl nur ein Fehler der Stili
ſierung. Es geht aber aus hervor, daß die längſt notwen
digen z r r zur Verminderung des Beſtandes auch jetzt noch nicht ergriffen werden ſollen.

In der Einleitung des Erlaſſes wird in Ausflhonmngen
betont, daß die ländliche Bevölkerung infolge des Krieges
ganz beſonders ſchwere Opfer“ zu tragen hat. Das muß be
a werden. Gewiß trägt auch die Maſſe der ländlichen

evölkerung an den allgemeinen Opfern tüchtig mit, aber die
Opfer des minder Hemittelten Teils der ſtädtiſchen Bevölke
rung ſind zum mindeſten um nichts geringer. Und ein
Teil der Landwirte, zumal der Körner bauende GSroßgrund
beſitz, hat durchaus keinen Grund zur Klage. enn man
der ländlichen Bevölkerung immer wieder erzählt, welche Opfer
ſie zu bringen hat, ſo erzeugt das eine gewiſſe Wehleitigkeit,
und mancher größere Landwirt, der ſein Getreide zu Höchſt
ſzreiſen verkauft hat, könnte auf den Gedanken kemmen, er habe
ſchon genug geopfert.

Einigermaßen auffallend iſt es, daß Herr v. Schorlemer,
ſcheinbar ganz nebenbei, die Beſchlagnahme der Kav
toffeln zum ſo und ſovielten Male für „nicht durch
führbar“ erklärt. Sollte man im Landwirtſchafteminiſterium
wirklich von den Verhandlungen der Budgetkommiſſion des
Reichstags und den Meinungen nichts wiſſen, die dort von ge
wiegten Kennern der Landwirtſchaft vertreten worden ſind
Gleichgültig, ob man die Maßnahme „Beſchlagnahme“ nennt
oder nicht, darüber kann doch kein Zweifel beſtehen, daß es
möglich iſt, durch Ankauf für das Reich einen Beſtand von
Kartoffeln ſicher zuſtellen l Das iſt's worauf es
ankommt.

Alles in allem wird man das Gefühl nicht los, daß das
preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium den Notwendigkeiten der
Zeit nur mit ſchwerem Herzen folgt und ihren Geboten allzu
zögernd nachkommt. Aber etwas wird jetzt wenigſtens doch
geſchehen, da ſich der neue Erlaß, obgleich er keine Zwangsmaß-
regeln vorſieht, hoffentlich doch nicht ganz als ein Schlag ins
et erweiſen wird, und man muß hoffen, daß es auch ſo
geht
Zwang bei der Aufſtapelung von Dauerfleiſchwaren.

Der Bundesrat hat in ſeiner bekannten Verordnung vom
25. Januar, nach dex die Gemeinden ſich mit Dauerfleiſchwaren
h ſollen, zugrunde gelegt, daß nach Möglichkeit dieſer
Vorrcakt pro Kopf 15 Mark betragen ſoll. Die Regierungspräſi
denten ſcheinen Auftrag zu haben, bei läſſigen Gemeinden mit
Zwangsmaßnahmen nachzuhelfen. Wenigſtens geht das aus
einer Verfügung des Regierungspräſidenten in Poſen gegen
die Stadt Liſſa hervor. Die Stadt hat nach der Verordnung
des Bundesrats für 253 440 Mk. Dauerware zu beſchaffen. Es
wurde ihr vom Regierungspräſidenten aufgegeben daß, wenn
ſie nicht innerhalb 5 Tagen die Meldung von der eingeleiteten
Beſchaffurg macht, der Betrag zwangsweiſe in den Etat
eingeſtellt würde.

Für 36 Mill. Mark Danerfleiſchwaren will die Siadt Berlin
anhäufen. Zu dieſem Zwecke hat der verfügt, daß
ſämtliche Kühlräume der Zentralmarkthalle geſperrt und für
die Aufbewahrung der Dauerfleiſchwaren der Stadt Berlin
bereitgehalten werden. Ein erheblicher Teil dieſer Vorräte ſoll
in den Gefrier räumen eingefroren werden.

Holland verbietet die Schweineausfuhr. Wie aus Amſterdam
emeldet wird, iſt von heute an die Ausfuhr von Schweine
leiſch aller Art verboten.

Kriegsgewinne.
Neben der Metall und Textilinduſtrie verzeichnet anch die

Lederinduſtrie außergewöhnliche Gewinne. Die Niederrhbei-
niſche Aktiengeſellſchaft für Lederfabrikation vorm.
Z. Spier in Wickrath ſchlägt für 1914 15 Proz. Dividende gegen
11 Proz. im Jahre 1913 vor.

Die Spinnerei Vorwärts in Brackwede ſteigerte ihren
Reingewinn von 47095 Mk. im Jahre 1913, auf 266 599 Mk.
Die Dividende wird von 5 auf 9 Proz. erhöht. Der Vortrag auf
neue Rechnung, nach reichlichen Abſchreibungen, beträgt 99 315 Mk.
gegen 17702 Mk. im Vorjahre. Der Geſchäftsbericht ſagt unter
anderem: „Der Abruf in Garnen beſchränkte ſich zunächſt nur
auf Lieferungen für Heereszwecke.“

Die Aktiengeſellſchaft R. Friſter verteilt neben den üb
lichen Abſchreibungen eine Dividende von 16 Proz. und nimmt
aus dem Gewinn eine rin von 500000 Mk. vor.

Die Hannoverſchen Gummiwerke Exelſior Aktiengeſell
ſchaft erhöhen die Dividende von 18 auf 22 Proz. nach reichlichen
Abſchreibungen und Sonderrückſtellungen.

Die Deutſche Wollwaren-Manufaktur A.G. in Grün
berg i. Schl. ſteigerte nach Abſetzung der Abſchreibungen ihren
Reingewinn von 25450 Mk. auf 1081 263 Mk. Hiervon werden
auf Grund des mit der Schleſiſchen Tuchfabrik R. Wolff A.G.
beſtehenden Jntereſſengemeinſchaftsvertrages auf letztere Geſell
ſchaft 80359 Mk. (i. V. 527 Mk.) übertragen, wonach dieſe zuzüg-
lich des von ihr erziehlten Reingewinnes von 207 000 Mk. (6802 Mk.)
einen Reingewinn von 288 260 Mk. aufweiſt, der zu Abſchreibungen
verwandt wird Der Deutſchen Wollwaren-Manufaktur verbleibt
ein Reingewinn von 1000 908 Mk., aus dem 6 Proz. (i. V. O Proz.)
Dividende verteilt, 500 000 Mk. (0) für Abſchreibungen auf Ma-
ſchinen, 100 000 für die Bildung einer Kriegsrücklage, 839 000 Mk.
(0) zur Erhöhung des Arbeiterunterſtützungsbeſtandes auf 100000 Mk.
und der Reſt für Gewinnanteile und verſchiedene Rücklagen ver
wandt werden ſoll. Beide Geſellſchaften ſind für die nächſten
Monate unter günſtigen Umſtänden voll beſchäftigt.

Die Bielefelder A-G. für mechaniſche Weberei erhöht
ihre Dividende von 113 auf 162/8 Proz. Der Reingewinn ſtieg
von 325 810 auf 594 093 Mk. Das Geſchäft der Geſellſchaft be
wegte ſich dem Bericht foge in den erſten ſieben Monaten in
normalen Bahnen. Mit Kriegsbeginn trat dann ein faſt voll
ſtändiger Stillſtand im Abſatz ein, dem aber im September wieder
eine größere Lebhaftigkeit folgte, wobei der Geſellſchaft ihr be
deutendes Lager an fertigen Geweben aller Art ſehr zuſtatten kam.
Infolge des fühlbarer werdenden Mangels an leinenen Geſpinnſten
beteiligte ſie ſich an der Herſtellung baumwollener Gewebe und
deren Weiterverarbeitung für Heereszwecke. Durch Hinzukauf nud
Verwendung fremder Gewebe gelang es ihr, weitere Lieferungs
anſprüche ſchnell zu befriedigen. Dies hat zur Erhöhung des Um
ſatzes und des Erträgniſſes weſentlich beigetragen.
er

Für Rheumatiker und Nervenleidende.
age von ſeinen entſetzlichen SchmerzenIn einem Tag r tz Seerr Jof Wilhelm, München, ſchreibt: Seit 2 Monaten littich derart 53 Jſchias, daß ich nicht gehen und nicht ſtehen, und

das Beit nicht verlaſſen konnte. Jch hälte aufſchreien mögen vor
Schmerzen. Kein Menſch glaubt, was ich gelitten habe. Nichts
half mir. Da brachte mir meine Frau aus der Apotheke Togal
mit. Die Wirkung war geradezu wunderbar. Nachdem ich nur
wenige Tabletten genommen hatte, war ich vollkommen wieder
hergeſtellt. ch gebe daher fedem Leidenden den Rat, ſich ſofort
aus der nächſten Apotheke das überaus billige und unfehlbar wir-
kende Togal zu beſorgen. Niemand wird dieſe Ausgabe be-
dauern.“ ehnlich berichten viele andere, Togäl' gegen
Rheumatismus, Hexenſchuß, Schmerzen in den Gliedern und He-
lenken ſowie bei Jnfluenza, Rerven und Kovfſchinerzen r
Es gibt nichts Beſſeres. Es wird ſern daß es hilft und daß
es unſchädlich iſt. Alle Apotheken führen TogalTabletten.



r

Walhalla Theater.
Sei getreu bis in d en Tod

v. A. R. Prouss.

Volspark-
Bunter Abenci
hoiterer, godiogener Untorhaftung,

„Haliesechen lustigen Brott'f“.
Leitung: Herr Br.

s 170 P ind im e Volke Buch-handlong und in den bekannten eschüäften zu haben.

u zahlreichem Besuch b e ein

er cm =ü|DT Verband der Finwere

o da Halle a 3 Ahrunta n 21. März nachm 4in Volkspark, Burgſtraße

itelteder Versummlune.
Tagesordnung

1. Die r und Pflichten der Arbeiter während der
Daner des Krieges. Ret.: Gauleiter Laue, Leipzig.

2. Die laut Tarif tende Lo und Ver v r einzutre hnerhöhung rkürzung
3. Verbands Angelegenheiten. 5577

Die Kollegen werden erſucht, recht zahlreich und pünktlich zuW Der Vorſtand.Griesi em.
Sonntag den 31. März 1915, nachmittags 3 Uhr,

in Bleys Lokal zu Ennewitz:Affen voltsverſamniung,
Tagesordnung

Vortrag über Kriegsernährung.
Referent: G. Raute-Eilenburg.

*2324 Der Einuberufer.
Seefiſche rung
„orüsee e
Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Aus Freitag früh eintreffendem Waggon:

Prachtv. grüne Heringe v. 19
Kabeljan ob Kopf, Pfd. 32 Pf. Seelachs oh. Kopf, Pfd. 3h Pf.

Karbonnden Vfund 50 Pf. Klippfſch 4. c Pfd. 60 Pf.
Ferner infolge großer Fänge, koloſſal billig:

Kieler Schleibücklinge S 88
Echte Kieler Sprotten r ä 83

Kiſte ca. 1 Pfd. ſchwer 65 Pf.h nene ſaure Sardinen
das 8 Pfund Faß nur 155 Pf.,

ausgewogen Pfd. nur 20 Pf., 1 Pfd. 38 Pf.

Be—uoeoo ondann e „Büreermelgter von Cauche

10 Stü r 10 Stück 60 Pfg.u von Glaucha“ iſt eine reguläre 7 P ig
igarre, die nur 77 den Einkauf eines bedeutenden Poſtens

Stück) in der hrgiglaae geboten werden kann
u ha

Gelwatt. Paul ul Leuschner,

Gebr. Trelbriemenleger,

e enaverk. äubertt e 12Stemücht ig e ir

Blig u. gut
Doppelt gereinigte
Bettfedern,

Inlett, einfarbig u. gestreift,
Bettbezüge, weis u. bunt,

Bettücher,
Leinen und Barchent,

Barchenthemden,
Strümpfe

bei 5589
M. Gottheil,
Gr. Klausstr. 9 Ecke Oleartusstr.

5 9/0 in Rabattmarken.

Konflrmanden Anzüge
aus blauen und dunkel marengofarbigen Oheviot-, Kammgarn- und

Tvwilletoffen in hooheleganter Verarbeitung und
tadellogem Sitz

m I27 15 17 20 22 v 35

e We

Prüfungs- Anzügepraktische Stoffe, teils aus prima Reeten ge le

zu sehr billigen Preisen.

Lehrlings Berufs- Bekleidung
für Kontor und alle Industriezweige.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

Aulius Hammerschlag
se Ulrichstrasse 36, nahe der Alten Promenade, 36 Grasse Ulrichstrasse 36.

Rheumatismus,
Gicht, Hexenschuss, Ischias.

8S0LI TEN SIE! sei es dauernd oder nur von Zeit uZeit, leiden, so lade ich Sie hiermit
ein diese Gelegenheit zu ergreifen und mir zu sehreiben.Ieh vin bereit, Ihnen und portofrei etwas zu senden, das
Ihnen eine freudige Ueberraschung bereiten wird. Sie habenvielleicht schon viel Geld für versguiedero Mittel ausgegeben

und bestenfalls nur eine voröbergehende Besserung erzielt
Ieh kann Ihnen versichern, dass ich das rechte Mittel be-
sitze, die Ursache von e Giecht (Podagra, COhi-ragra) usw. aus Ihrem W zu entfernen. Es wirkt auch
gegen Leiden, die durch Vorhandensein von Harnsäureim Körper verursaecht werden, wie Herzaffektionen, Lähmungen,
Schwellungen, Magensohwaebe usw., wie zahlreiche ärztliche
Gutachten mir dies bestätigten.

Es Kostet Sie nur eine Postkarte. Ieh sende Ihnen zum
Versueh ein Buch und ein wirksames Mittel voll-
ständig gratis. Wenn Sie nichtsofort sehreiben köonnen, so r III
wahren Sie sich die AnnopeeGeneral-Depot: Viktoria- Apoltere berlin 4 260

Friedriohstrasse 19.
ANALVSE von Dr. Paul Jeserich, beeid. Handelschemiker:

Jodnatrium 0, 061 Bromnatrium 0, 050 COhlorlithium 1,820Chlormagnesium 6,91 Kalumsuifat 1,35 UsW. usw.

sind et ar
Geh. Hofrat A. Richards.

Fernruf 1181.
Freitag den 19. März

182. i. Abonn. 2. Viertel

eo Raven.

ie fürKomödie von e ſt G in 3 Aufzügenchard Strauß
naſlend ſang 7, Anfang 7 Uhr,

Ende 11 Uhr.

Sonnabend den 20. März
183. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel
N endet Male Renbeit:

Nüremverch
Sie mit igtzwenSe en in 4 Akten,

hlt von Charles Leyſt.

*2326

ſonsumreren (Nendrg l r

eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht.

dent Generglverſmmlung
Sonntag den 21. März, nachmittags 3

Tagesordnung:
Uhr, im Tivoli.

1. Halbjahres-Bericht und Genehmigung der Halbjahres-Bilanz.
2. Bericht der Unterſtützungs- Kommiſſion.
3. Eventuelle Anträge der Mitglieder (F 13 des Statuts).
4. Verſchiedenes.

Zu vollzähligem Erſcheinen laden wir die verehrten Mitglieder freundlichſt ein.

Der Vorſtand: Schmidt. Burckhardt.

Väter, Mütter, Frauen, Bräute,
schützt eure Lieben im Felde

gegen Ungeziefer des Körpers, mit

Dr. Henkel's Schutzmittel
(Feldpoſtbrief nur 35 Pfennige).

1000e Anerkennungen.
Generalvertrieb für den Be

Erfolg verbürgt.
z.Paul Flemming, Schwetſchkeſtr. 10, I. Wſprecher 8141.

63 neue Vorlagen für Kleider,
Jacken und Wäſche.

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volkshuchhandlung, lalle,
Harz 42-44.

7 c 3

Sonder- Abteilung

für Innen-Bekoration.

Deddu-Fönicke
Durch rechtzeitige grosse Absohlüsse Preise ohne Aufsehlag.

Stores, Halbstores
Uebergardinen und Portieren
Moderne Künstler-Vorhänge
Mull- und Madras- Gardinen
Tüll-Bettdecken und Bett- Dekorationen
Tüll-Spannstoffe

von Gardinen
Stoffe für Zugvorhänge. 5585

Halle a. d. Saale,
7 Leipzigerstrasse 6.

zum Selbstanfertigen

(5 Karten) zu be
rrwendung auch Sonn
d an der Kaſſe zu habJ t zu haben.X Orcheſte gprage 12.50
Parkett 10 VarterreSieft Rang Vorderreihen

Dieſe Karten ſind unper-e Kaßerra gung Sie
der Kaſſe gegen Bezah-T der ſärthec S nteuer und

Garderobe ſowie bei Oper
ä da Hpernzuſchlags umzutauſchen.

Thallig Thenter
I Sonntag, den t März. abends

e Sraattenter.
personnalsbei volkotümuüchen Preiſen:ein Leopold

Georg Thies als Gaſt.
Preiſe der See 0.56, 0.80,

5578 1.05, 1.55.
Eintrittskarten an der Kaſſe des
Stadttheaters und in den be-

kannten Zigarrengeſchäften.

Keurerthaus „Vatertant
landwehrstr. 3, am Rehbeckpiatr.

I. D. wer Spatten Benen
Haumor. 5409 Stimmung.Wocheriags Eletrift Irei. vier hin.

Pathen
mit hübschen Mustern,

sehr billig. vsss

C. F. Rltter, ca
ozsgoisoß

Biere Woche wieder kf.

III

A. Thurm,
Reilstrasse 10. 108

Kath. Vieweg,
Halle (Saale),är. Steinstr. 81

Mitglied
d. Rab.-Sp.-Ver.
Reichhaltiges

Lager inW Untertollen

d und
Büsten-

haltern
sehr billig,

auch für die
stärkste Figur

vorrätig.
75 Telephon 3462.Gunt- Arten

ovale, e blaug he RoJ erkrone, Julin nieren, a
in, Odenwälder blaue, Jnken e, Up do date, Mohart

(neue Züchtung) und verſchiedene
andere Sorten, alles vom Sand-

boden, ebenſo einen Poſten

Kocherbſen
geriet Paul Otto,

Halle a. d. S., Sigſtraße JTelefon 3329.Kartoffel und Foragegeſchen

spareun Sie

durch Tragen von
Dauerwüäsche

Marke Wasehbär.
Kragen [5129

von 50 Pfg. an.
Einzelverkauf: Kl. Berlin 2, I.

Rieh. Elze, Markt 5,
B. Klepsaig, Merseburgerstr. 163.
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Halle, 18. März.

Unterhaltungs-Beilage
des flaſlischen Volksblaftes.

LIIIILIIIIIIIIIIIIII

Dummer 65 [915.

Vetter Frit..
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Aber. wie er Fritz lächeln ſah, hielt er kopfſchüttelnd inne

und ſchrie:
„Du lachſt daß du doch immer lachen mußt! Jſt das

eine Art der Unterhaltung? Nu, iſt ſie denn nicht, wie ich
ſage, habe ich recht oder nicht

„Sie iſt noch tauſendmal ſchöner,“ antwortete Kobus; „aber
erzäbhle doch deine Geſchichte zu Ende; ſie hieß dich herein-
kom nen, nicht wahr ſie will wieder heiraten

„Ganz recht, das iſt die dreiundzwanzigſte
„Die dreiundzwanzigſte, die du ſchon aus meiner Hand aus

ſchlägſft, Kobus?“
„Ja, David, es tut mir leid, ſehr leid; iſt wollte gern hei-

raten, dir zu Liebe, aber du weißt
Da wurde der alte Räbb böſe.
„Ja,“ ſagte er, „daß du ein großer Egoiſt biſt, ein Menſch,

der an nichts denkt, als an Eſſen und Trinken, und der ſich ein
bildet, wunder was zu ſein. Ja, du tuſt Unrecht, Fritz Kobus;
du tuſt Unrecht, anſtändige Damen auszuſchlagen, die beſten
Partien in Hüneburg, denn du wirſt alt; warte noch drei bis
vier Jährlein und du kriegſt graue Haare. Dann wirſt du an
mich denken und ſprechen: „David, ſchaff mir 'ne Frau, lauf,
iſt keine da, die für mich paßt?“ Aber dann wird's zu ſpät
ſein, verdammter „Schode“, der über alles lacht! Da kannſt dir
noch gratulieren, daß dieſe Witwe dich überhaupt nehmen will!“
J mehr der alte Rabbiner ſich ärgerte, deſto mehr lachte

Fritz. p„Gerade dieſe Art zu lachen,“ rief David aus, indem er auf
ſtand und ſich mit beiden Händen die Ohren zuhielt, „dieſe Art
zu lachen iſt's, die ich nicht ausſtehen kann, die mich ärgert!
Nur ein Narr kann ſo lachen!“

Darauf hielt er inne und mit dem Ausdruck des größten Ver
druſſes fuhr er fort:

„Kobus, mit deiner Lacherei wirſt du mich noch aus deinem
Hauſe hinaustreiben. Kannſt du denn nicht einmal ernſt
bleiben, nicht ein einziges Mal in deinem ganzen Leben

„Komm, Poſche-FJisruel,“ ſagte dann wieder Fritz, „ſetze dich,
wir wollen noch ein Gläschen von dieſem alten Kirſch trinken.“

„Das Kirſchwaſſer ſoll mir zu Gift werden,“ ſagte der alte
Rabbiner im Tone des höchſten Unwillens, „wenn ich noch ein
einziges Mal wieder dein Haus betrete! Dein Lachen iſt ſo
albern, ſo albern, daß mir's ganz übel davon wird.“

Und ohne den Kopf zu wenden, ging er die Treppe hinab und
ſchrie dabei:

„Das iſt das letztemal, Kobus, das letztemal!“
„Bah,“ ſagte Fritz, über das Geländer gelehnt mit freude-

ſtraengem Geſicht, „morgen kommſt du doch wieder.“
„Niel“
„WMorgen, Dabvid, du weißt, die Flaſche iſt noch halb voll.“
Der alte Rabbiner ging mit großen Schritten die Straße

hinunter und brummte in ſeinen grauen Bart und Fritz, der
ſich königlich freute, ſtellte die Flaſche in den Schrank und
dachte bei ſich:

„Das wäre die dreiundzwanzigſtel Ei, du alter Poſche-
Jisruel. Haſt du mir doch Spaß gemacht!“

Ein oder zwei Tage nachher war David wieder da, wie
Kobus ihn anrief; ſie ſetzten ſich wieder an denſelben Tiſch,
und von dem, was den Tag vorher vorgefallen, war keine Rede
mehr.

II.

Eines Tages, gegen Ende April, war Fritz Kobus ſehr zeitig
aufgeſtanden, um die Fenſter nach dem Akazienplatz zu öffnen,
dann hatte er ſich wieder in ſein warmes Bett gelegt, die Decke
über die Schultern, das Plumeau über die Beine gezogen; er
betrachtete durch die Augenwimpern das rote Tageslicht und
gähnte dazu mit wahrer Herzensluſt. Er dachte an dies und
jenes, und von Zeit zu Zeit öffnete er halb die Augen, zu ſehen,
ob er ſchon wach ſei.

Draußen war das Wetter ſo helle, wie es beim Tauen des
Schnees oft vorkommt, wo die Wolken ſich verziehen, wo uns
alles, ſelbſt das erbärmliche Dach drüben mit den kleinen Fen-
ſtern im goldenen Lichte erſcheint; wo man ſich wieder jung
vorkommt, weil neuer Lebensſaft durch unſere Adern rinnt,
wo wir wieder Dinge zu ſehen bekommen, die ſich ſeit fünf
Monaten verſteckt hatten, den Blumentopf der Nachbarin, die
Katze, die wieder auf den Dachrinnen ſpaziert, und die zänki-
ſchen Sperlinge, die ihre Schlachten wieder anfangen.

Sanfte, laue Windſtöße bewegten die Bettvorhänge leiſe hin
und her; und die friſche Luft. die von den eisbedeckten Bergen
herüberwehte, erfüllte das ganze Zimmer.

In der Ferne hörte man auf der Straße das Lachen der
Mägde, die mit ihren Veſen den ſchmelzenden Schnee von den
Rinnen 55.97 das wieder heller tönende Gebell der Hunde,
und im Hofe das Gackern der Hühner.

Ja, es war wieder Frühling.Kobus war über ſeinem Träumen wieder eingeſchlafen, als
der Ton der Geige, durchdringend und doch ſanft, ihn aus
ſeinem Schlummer weckte und ihn zu Tränen rührte. Es war
wie die Stimme eines Freundes, der uns nach langer Abweſen-
heit zuruft: „Da bin ich wieder, ich bin es.“ Er atmete kaum,
um beſſer hören zu können.

Es war die Geige des Zigeuners Joſeph, die alſo ſang, be-
gleitet von einer Vratſche und einem Baß; ſie ſang in ſeinem
Zimmer hinter ſeinen bleuen Vorhängen und ſagte:

„Jch bin's, Kobus, ich bin's, dein alter Freund! Jch komme
wieder zu dir mit dem Frühling, mit der ſchönen Sonne.
Horch, Kobus, wie die Bienen ſummen um Die erſten Blumen,
wie die erſten Blätter rauſchen, wie die erſte Lerche ſchmettert
in blauer Luft, die erſte Wachtel in den Furchen läuft. Und
ich komme, dich zu umarmen! Fetzt, Kobus, iſt der leidige
Winter vergeſſen. Jetzt werde ich wieder fröhlich von Dorf
zu Dorf ziehen, im Staube der Landſtraße oder im warmen
Gewitterregen. Aber ich mochte nicht vorüberziehen, ohne dich
zu ſehen. Kobus, ich ſinge dir mein Liebeslied, meinen erſten
Frühlingsgruß.“

Das alles erzählte ihm Joſephs Geige und noch manches an
dere, was ihm zu Herzen ging; ſo manches, was alte Herzens-
erinnerungen weckte, die nur uns gehören, uns ganz allein.
Und ſo kam es, daß Kobus Freudentränen vergoß.

Endlich. als die Muſik noch fort tönte, immer ernſter und
rührender, ſchob er leiſe, leiſe die Bettvorhänge zur Seite, und
ſah die drei Zigeuner auf der Schwelle des Zimmers und hinter
ihnen unter der Türe die alte Käthe. Er ſah Joſeph, lang,
bager, gelb, zerlumpt wie immer, das Kinn empfindungsvoll
auf die Geige geneigt, wie er daſtand mit geſenkten Lidern,
ſein langes ſchwarzes Wollhaar, das der zerlumpte Filghur
halb bedeckte auf die Schultern herabfallend, wie ein Widder
vlies. er ihn ganz verloren in ſeiner Muſik; und neben ihnden ben Voßl ſchwarz wie ein Rabe, mit ſeinen langen
knöchernen, brongefarbenen, auf den Saiten des Baſſes ausge
ſpreizten Fingern; die Hoſe vorn geflickt, die Schuhe auf der
Diele in Fetzcn; und neben ihm den jungen Andres, deſſen
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großes dunkles Auge voll Begeiſterung zur Decke emporſchaute.
Fritz ſah das alles mit unbeſchreiblicher Rührung.

Und jetzt muß ich erzählen, warum Joſeph kam, ihm im Früh-
ling ein Ständchen zu bringen, und warum ihn das ſo rührte.

Vor langer Zeit war Kobus an einem Weihnachtsabend in
der Brauerei zum Roten Hirſch. Draußen lag drei Fuß hoher
Schnee. Jn dem geräumigen, vollgeräucherten Saale ſtanden
die Raucher um den großen eiſernen Ofen; ab und zu ſchlich
ſich einer an den Tiſch, um ſeinen Schoppen zu leeren, doch
gleich kehrte er zur behaglichen Wärme zurück.

Vor lauter Kälte wollte die Unterhaltung nicht in Gang kom-
men. Da trat ein Zigeuner, die bloßen Füße in zerriſſenen
Schuhen, mit ſeiner Geige in den Sgal; er zitterte am ganzen
Leibe vor Froſt und begann mit trübſeliger Miene ſein Spiel.
Fritz fand ſeine Muſik ſehr ſchön es war wie ein Sonnenſtrahl,
der durch die grauen Winterwolken brach.

Aber hinter dem Zigenner, an der Türe, ſtand im Dunkeln
der Wachmann Fuchs. Sein Kopf erinnerte an den lauernden
Wolf mit geſteiften Ohren, ſpitzer Schnauze und funkelnden
Augen. Kobus begriff ſogleich, daß der Paß des Zigeuners
nicht in Ordnung ſei, und daß Fuchs auf ihn lauerte, um ihn
beim Hinausgehen ins Loch zu ſtecken. (Fortſ. folgt.

Der Kampf um die Küſte.
Von Richard Woldt.

Noch immer haben die Küſtengeſchütze der Dardanellen-Forts
das Wort! Von der militäriſchen Entſcheidung dieſer Kämpfe
wird für das Geſamtreſultat des jetzigen Krieges viel abhängen.
Aber auch vom rein kriegstechniſchen Standpunkt aus iſt die
Situation wichtig genug: es wird ſich um die Frage handeln,
ob in dem Wechſelſpiel zwiſchen Angriff und Verteidigung die
große Schiffskanone geſiegt hat oder ob es möglich iſt, Küſten-
befeſtigungen anzulegen, die für die ſtärkſten Angriffe von der
See aus zurzeit uneinnehmhar ſind.

Die Türken haben für die militäriſche Befeſtigung der Dar-
danellen immer große Opfer bringen müſſen, frühzeitig ſind
deshalb auch hier Rieſengeſchütze der Küſtenartillerie ent-
ſtanden.
Es ſind jetzt ungefähr 50 Jahre her, daß der Sultan Abdul
Anis der engliſchen Regierung eine Kanone verehrte, die unter
Mohammed II. zur Zeit des Falles von Konſtantinopel (alſo
Mitte des 15. Jahrhunderts) gegoſſen worden war. Dieſes Ge-
ſchütz erſchien nach 400jährigem Bebrauch völlig brauchbar und
legte als Ehrendenkmal der Kriegstaten des Sultans Zeugnis
ab von der früheren Kraft und Willensſtärke der Ottomanen.
Dabei erinnerte es durch ſeinen Wert und die Großartigkei:
ſeiner Abmeſſungen an den Glanz und die Pracht des Oſtens.
Dieſe Kanone hatte nach Huning ein Kaliber von 60 Zenti-
metern, ging alſo im Mündungsdurchmeſſer noch über die größ-
ten deutſchen Mörſer hinaus. Die Rohrlänge betrug etwa fünf
Meter, die Ladung 25 Kilogramm Pulver, das Geſchoßgewicht
300 Kilogramm.

Das Geſchütz war zur Verteidigung der Dardanellen-Meer-
enge in einem der dort befeſtigten Schlöſſer aufgeſtellt und be-
We ſich zurzeit im Artillerie-Muſeum zu Woolwich in Eng
and.
Jn ſpäterer Zeit ſind die Geſchütze der Dardanellen-Befeſti-

gungen noch mehr vergrößert worden. So berichtete im Jahre
1829 der damalige Königl. preußiſche Major v. Moltke, daß auf
den Ufern der Dardanellen 63 Geſchütze ſtänden, die ſteinerne
Kugeln im Gewicht von über 700 Kilogramm verfeuerten.
Einige von ihnen ſollen etwa 65 Zentimeter Kaliber gehabt
haben. Sie lagen auf Balken, von Eichenholz und ſtützten ſich
mit dem Bodenſtück gegen eine ſtarke Mauer. Hierdurch wurde
der Rücklauf der Rohre verhindert, weil ſonſt ihr Wiedervor-
bringen nach dem Schuß unmöglich geweſen wäre. Die Ladung
betrug bis zu 50 Kilogramm Pulver.

Auch heute ſtehen die Türken mit ihrer Dardanellen-Befeſti-
gung techniſch auf der Höhe. Der Krieg trifft ſie nicht unvorbe-
reitet und die türkiſche Regierung hat in Den letzten Jahren
an die Firma Krupp große Aufträge von Geſchützlieferungen
gegeben. Die genauen Zahlen und Kriegswerte der einzelnen
Forts werden natürlich geheim gehalten, aber die gleichen
Grundſätze der Küſtenverteidigung, die ſich überall in der moder-
nen Heeresorganiſation durchſetzen, kommen auch hier zur An
wendung.

Vom rein militäriſchen Standpunkt aus betrachtet wird es
ſich bei dem Kampf um die Dardanellen darum handeln. ob es
den Türken gelingt, das Artilleriegefecht ſchon im Fernkampf
erfolgreich aufzunehmen und im Nahkampf die Landung und
den gewaltſamen Durchbruch der geſperrten Einfahrten zu ver-
hindern.

Eine ſtattliche Flotte von engliſchen, franzöſiſchen und ruſſi-
ſchen Großkampfſchiffen iſt zuſammengezogen worden. Wie
die engliſche Preſſe mitteilt, hat ſogar an einem der erſtenBombardements der neue engliſche eberdreadnogght Queen

Elizabeth teilgenommen. Das iſt das gewaltigſte Kriegs-
ſchiff, das je die Meere befahren hat. Bei einer
Waſſerverdrängung von 27 500 Tonnen hat es eine Fahrt Ge-
ſchwindigkeit von 25 Knoten, wird ausſchließlich mit Oel ge-
heizt und iſt mit acht 33-Zentimeter-Geſchützen bewaffnet. Die
Engländer haben mit dem Bau dieſer neuen Klaſſe von Groß-
kampfſchiffen den Dreadnought-Wahn weiter kultiviert, das
Rieſenſchiff mit ſeinen gewaltigen Kanonen und ſeiner ſchweren
Bepanzerung wird als der unüberwindliche Kampfkörper der
modernen Flottenformation betrachtet. i WerDie engliſchen Werf-
ten ſollen von der Regierung den Auftrag erhalten haben, die
Fertigſtellung der ganzen Klaſſe dieſer Ueberdreadnoughts, be-
ſtehend aus fünf Schiffen, ſo zu beſchleunigen, daß die Feuer-
probe der neuen Kampfeinheiten ſchon in den Dardanellen ſtatt-
finden kann. Die anderen franzöſiſchen und ruſſiſchen Groß-
kampfſchiffe, ſind von ähnlicher Kriegsſtärke.

Mit den weitreichenden Rieſenkanonen dieſer ſchwimmenden
Feſtungen ſollen nun die türkiſchen Forts zuſammengeſchoſſen
werden. Soweit ſich aus den widerſprechenden Mitteilungen
der Vreſſe über die bisherigen Kämpfe ein Bild gewinnen läßt,
haben ſich die Türken ſehr gewehrt. Jhre Küſtenartillerie hat
augenſcheinlich recht erfolgreich Angriffe abgeſchlagen.

Denn auch die hertigen großen Küſtengeſchütze ſind
rieſenhafte Kriegsmaſchinen. Ueberwältigend iſt
für den Fremden der Eindruck, wenn er bei dem Beſuch etwa
der Kanonenwerkſtatt von Krupp, ein Küſtengeſchütz fertig mon-
tiert vor ſich ſieht. Jn dem engen Raum der Werkſtatt-Halle
kommt die Größe der Waffeneinheit beſonders zur Geltung.
Häufig werden zwei Kononen als Zwillingsgeſchütze zuſammen-
gebaut. Drohend und finſter ſtarren aus dem Unterbau die
Rieſenrohre heraus und doch paart ſich auch hier titanenhafte
Kraft mit leichter fügſamer Lenkharkeit. Durch beſondere
Hähne und Seitenrichtmaſchinen laſſen ſich die Rohre ſeitwärts
und ſenkrecht einſtellen. Kleine Handräder werden gedreht
und durch Zahnradübertragungen richten ſich die Mündungen
je nach dem Winkel und der Richtung, die das Ziel vorſchreibt.
Die Wucht im Banne des Millimeters!

Wenn ein Küſtengeſchütz an Ort und Stelle ein gebaut
wird. iſt von außen nicht mehr viel daran zu ſehen. Die Rieſen-
kanone bekommt eine Tarnkappe aus Veton und Stahlpanzer
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aufgeſetzt Geſchütze großen Kalibers mit allem Drum und
Dran bilden ein kleines Haus für ſich, man hat deshalb den
ganz zutreffenden Ausdruck Panzertürme dafür eingeführt.

Von unten ſteigt man auf eine Art Plattform des Geſchütz-
ſtandes. Brunnenartig iſt das ganze Geſchütz in ein Beton-
manerwerk hineingebaut. Oben eine flachgewölbte Panzer-
kuppel, an deren Rand ſich die Scharte befindet. Maſchinen
für die Bewegung der Mündungsrohre, Maſchinen zum Muni-
tionstransport. Die Küſtenkanone in der ſogenannten Ver-
ſchwindlafette iſt ſogar ſo kunſtvoll gebaut, daß ſie überhaupt
unſichtbar von außen iſt. Jm geſchloſſenen Turm wird ſie ge-
laden und gerichtet, ein paar Handgriffe an den Steuerrädern
und automatiſch hebt ſich plötzlich das Rohr mit ſeiner Tarn-
kappe ein wenig in die Höhe, feuert ſein Geſchoß ab und ver
ſchwindet dann wieder in die Tiefe. Angriff und Verteidigung
haben auch hier zu einer Art unſichtbaren Kampfes geführt.

Daß es ſich dabei um große Fenerwirkungen handelt, lehren
folgende Zahlen: Bei der 30,5-3entimeter-Küſtenkanone durch-
ſchlägt die Panzergranate auf 8000 Meter noch gehärtete
Kruppſche Nickelſtahlplatten von 390 bis 400 Millimeter Stärke.
Die Zeitungen haben ja auch bereits berichtet, daß einige gute
Treffer aus den türkiſchen Küſtengeſchützen ſchwere Beſchädi-
n in der Bepanzerung der angreifenden Schiffe verurſacht
jaben.

Neben den Geſchützen für den Fernkampf wird dann noch in
ähnlicher Größenabſtufung wie auf den Schiffen, die leichte und
mittlere Artillerie auf den Angreifer losgelaſſen, wenn es zum
Nahkampf kommt, vor allen Dingen, wenn verſucht wird, auf
kleineren Schiffen Landungen vorzunehnien.

Wahrſcheinlich aber werden bei dem Kampf um die Dar-
danellen noch die Seeminen eine Rolle ſpielen. Die Minen-
frage iſt ja anläßlich der Aktionen der deutſchen Marine gegen
England in der Preſſe viel behandelt worden. Aber während
in der Nordſee faſt ausſchließlich unabhängige Minen ge-
legt worden ſind, werden die Verbündeten in den Dardanellen
wahrſcheinlich mit abhängigen Minen zu rechnen haben.
Der Unterſchied liegt darin, daß bei den unabhängigen
Minen Sprengladung und Exvloſionsapparat zu jedem Minen-
körper für ſich ab geſchloſſene Einheiten bilden. Die Entzün-
dung der Sprengladung erfolgt durch direkte Berührung des
Schiffskörpers mit dem Zündungsmechanismus, der ſich elek-
triſch oder mechaniſch ſelbſttätig auslöſt.

Die abhängigen Minen dagegen ſind von einer Landſtation
ahhängig und erhalten den Exploſionsimpuls vom Beob-
achtungsſtande der Küſte aus durch einen elektriſchen
Stromſchluß. Die Mine iſt einzeln oder reihenweiſe durch ein
Kabel mit dem Lande verbunden.

Jn einem der letzten Jahrgänge des Nautikus wird die Ent
wicklung und Verwendungsart der abhängigen Minen wie folgt
geſchildert: „Es werden an der Küſte beſondere Viſierſtationen
ausgerüſtet, eine Camera chseura wird dabei mitbenutzt.“ Auf
JFahrmärkten und Ausſtellungen wird uns ja dieſe „optiſche
Kammer“ noch heute gezeigt. Eine große mitte Glasſcheibe iſt
auf einer Anhöhe aufgeſtellt, die Linſe eines Fernrohres wirft
von der Umgebung das lebende Bild in ſchönen Naturfarben
auf die Platte.

Von der Küſte aus kann nun das Bild des Overationsgebietes,
das durch Minen geſperrt werden ſoll, auf der Glasſcheibe
dauernd verfolgt werden. Fedes Schiff wird ſichtbar. Die
Minenſtellen ſind durch Punkte markiert. Zeigt das Glasbild,
daß ſich ein feindliches Schiff gerade über einer ſolchen Minen
ſtelle befindet, ſo genügt ein geringer Druck auf den Taſter
cines elektriſchen Kontaktes, um von der geſchützten Stelle des
Wachtzimmers aus die Minen draußen zur Exploſion zu
bringen.

Eine ſolche ſchmale Zufuhrſtraße wie die Dardanellen läßt ſich
natürlich durch abhängige Kontaktminen vollſtändig abſperren.
Jn Linien oder ſchachbrettartig ſind die Minen im Minenfelde
verſenkt. Durch die Schaltkontakte laſſen ſich ſämtliche Minen
öffnen, gefahclos können die eigenen Schiffe die Sperre paſ-
ſieren. Durch einen einfachen Stromſchluß im Kabel cber kann
vom Lande aus das Minenfeld wieder eingeſchaltet werden.
Und dann muß der Angreifer, mühevoll und gefährlich genug,
durch Aufſuchen der Minen und Beſeitigung ihrer Exploſions-
möglichkeiten die Sperre zu durchbrechen ſuchen.

So wird der Kampf um die Dardanellen neben ſeiner emi-
nenten weltpolitiſchen Bedeutung rein militäriſch und kriegs-
techniſch zu einem kunſtvollen Loslaſſen titaniſch geſteigerter
Zerſtörungskräfte.

Kleines Feuilleton.
Der Lebensretter.

Die Köln. Volksztg. erzählt aus dem Feldpoſtbrief eines
24 Jahre alten Soldaten, der ſeit drei Monaten wegen Typhus-
verdachts im Lazarett liegt, ſich aber auf dem Wege der Beſſe
rung befindet und an ſeine Eltern ſchreibt: Geſtern kamen
viele Verwundete hier an. Leicht- und Schwerverletzte. Einer
hatte einen Schuß in das Bein bekommen und hatte ſo viel Blut
verloren, daß er nur durch Blutübertragung erhalten
werden konnte. Als der Oberarzt fragte, wer ſich freiwillig
dazu melden wolle, habe ich mich gemeldet. Zuerſt wurde ich
unterſucht und für völlig geſund befunden. Dann ſchnitt er
mir in die Pulsader und ſteckte ein ſilbernes Röhrchen in die
Oeffnung und verband dasſelbe mit dem Puls des Verwunde-
ten. Etwa 15 Minuten mußte ich in der Stellung verharren,
dann wurde die Verbindung gelöſt und der Schnitt verbunden.
Während der ganzen Zeit war der Verwundete ohne Beſinnung.
Heute morgen beſuchte ich ihn und er war bei klarem Bewußt-
ſein. Wie der Arzt mir ſagte, hat er jetzt die volle Gewißheit,
daß er geneſen wird. Es war ein Schleſier vom 23. Regi-
ment, 32 Jahre alt und verheiratet.

Das Schickſal eines nenutraliſierten Staagtes.

Vor hundert Jahren wurde durch die Wiener Kongreßakte
Krakau als für alle Zeiten neutraliſierte Republik, als
eine „freie und unabhängige Stadt mit ihrem Gebiet“ erklärt.
Die Neutralität der Republik wurde unter den beſonderen
Schutz von Oefterreich, Rußland und Preußen geſtellt. Außer
dieſen drei Schutzmächten hafteten für die Neutralität Frank-
reich und England als Mitunterzeichner des Wiener Verttags.
Die neue Republik umfaßte 1220 Quadratkilometer, 140 000
Einwohner und außer der Hauptſtadt einen Marktflecken,
71 Dörfer und Weiler. Die Republik hatte aber nur eine Dauer
von 30 Jahren, obwohl ſie für alle Zeit neutraliſiert war. Sie
hatte eine parlamentariſche Verfaſſung und blühte auf. Aber
die Schutzmächte hatten eine allzu zärtliche Liebe für ihren
Schützling. Ein Freiſtaat inmitten der Reaktion der heiligen
Allianz bot er polniſchen Flüchtlingen ein Aſyl. Trotz der Neu
tralität rückten ſchon 1830 ruſſiſche Truppen in Krakau ein,
1836 wurde das Gebiet von öſterreichiſchen, ruſſiſchen und
preußiſchen Truppen beſetzt. Endlich im polniſchen Aufſtand
vollzog ſich das Schickſal des neutralen Ländchens. Die drei
Schutzmächte kamen durch ein Wiener Abkommen vom 6. No
vember 1846 überein, den Wiener Vertrag von 1815 zu wider-
rufen, und trotz der Proteſte von Frankreich und England
wurde dieſer Völkerrechtsbruch vollzogen und am 11. November
Krakau Oeſterreich einverleibt.
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eden einzelnen von uns hat der Krieg in ſeiner Ge

walt. Je länger er dauert, um ſo deutlicher tritt dies zutage.

Dabei handelt es ſich jedoch nicht um etwas Unerwartetes,
zu dem wir, helehrt durch un vermutete Erfahrungen während
des Krieges, uns jetzt entſchließen müßten. Nein, das,
was gegenwärtig geſchieht, ſo z. B. die Beſchlagnahme des
Brotgetreides und ſeine planmäßige Verteilung andie Verbraucher, iſt von uns dereits zu Beginn des Krieges
als eine unvermeidliche Fürſorge die Geſamtheit gefordert
worden.

Damals konnten wir unſere Forderungen noch nicht durch
ſetzen. Aus leicht erſichtlichem Grunde.

Was wir forderten und auch jetzt noch fordern müſſen, iſt
wie inzwiſchen ſelbſt die erkannt haben die in ihrer Aufregung
gar nicht früh genug einen tatſächlich durchgeführten oder wenig-
ſtens grundſätzlich anerkannten Sozialismus entdecken konnten

noch lange kein Soziglismus. Die herrſchende Klaſſe denkt
auch jetzt noch gar nicht daran, das kapitaliſtiſche Privat eigen
tum an Produktionsmitteln in geſellſchaftliches Eigen-
tum und die Warenproduktion in die ſozialiſtiſche, für und
durch die Geſellſchaft betriebene Produktion zu verwandeln. Nein,
die gemeinſame Arbeit, die Beſchaffung, Bearbeitung und Ver-
teilung der Gebrauchsgegenſtände iſt noch immer in erſter Linie
Sache des einzelnen der nach ſeinen Jntereſſen entſcheidet, der
Bedarf der Gefamtheit und ihrer einzelnen Glieder kommt noch
immer erſt in zweiter Linie in Betracht.

Aber die Sozialdemokratie hat ſeit jeher die Mängel unſeres
heutigen Wirtſchaftslebens am ſchärfſten erkannt. Sie hat ſeit
jeher die ſchlimmen Folgen aufgedeckt, die ſich daraus er-
geben, daß in unſerem Wirtſchaftsleben nicht nach dem Bedarf
der Geſamtheit und ihrer einzelnen Glieder, ſondern für den Ge-
winn der Unternehmer produziert wird. Sie konnte ſich daher
von Anfang an darüber leinem Zweifel hingeben, daß der Krieg
mit der unvermeidlichen Störung des internationalen Warenans-
tauſchs jene ſchlimmen Folgen ſehr verſchärfen muß. So iſt
es gekommen, daß es gerade die Sozialdemokratie ſein
mußte, die bereits bei Beginn des Krieges ihre warnende
Stimme erhob und forderte: die öffentliche Verwaltung muß die
Fürſorge für die von der Geſamtheit unbedingt gebrauchten Nah
rungsmittel übernehmen; ſie muß unter allen Umſtänden die
nötigen engen ſichern und ſie an die Verbraucher planmäßig
verteilen.Ebenſo begreiflich iſt es, daß ſich die andere Seite ſo lange wie
irgendmöglich gegen die Kriegsforderungen der Sozialdemokratie
ſträubte. Die große Maſſe unſerer Gegner lebt in der Auf-
faſſung, daß unſer wirtſchaftliches Leben im weſentlichen den
Geſchäftslenten überlaſſen ſein ſoll und muß, und daß deshalb
olles, was ihnen das Geſchäft ſtört, ſchädlich für unſer wirt-
ſchaftliches Leben, ſchädlich für die Geſamtheit iſt. Jn der Tat
beeilten ſich bald nach dem Ausbruch des Krieges gerade die
tüchtigſten und rührigſten Unternehmer, die Kriegszeit für ihr
Geſchaft auszunutzen. Mancher von ihnen machte ein „glänzen
des Geſchäft. Spekulanten und Wucherer ſteckten Rieſen-
die Geſamtheit um ſo ſchlimmer auszunutzen, dem arbertenden
Volkes, das abgeſehen von allen anderen traurigen Folgen
des Krieges auch noch kurch hohe Preiſe bedrückt wurde.

So konnte es nicht lange weitergehen. Jmmer größere Kreiſe
des arbeitenden Volkes wendeten ſich dagegen, daß eine Anzahl
von Leuten ohne Scheu die jetzige ſchwere Zeit dazu ausnutze,
die Geſamtheit um ſo ſchlimmer ausnutzen, dem arbeitenden
Volke die notwendigen Gebrauchsgegenſtände um ſo mehr zu
verteuern.

Jn dieſem Kampfe gegen die Spekulanten und Wucherer
hatten wir einen Bundesgenoſſen in den für die Kriegsführung verantwortlichen Kreiſen. Die jetzige Kriegsfuh,
rung baut ſich auf den wichtigſten Errungenſchaften des Kapi-
talismus auf. Sie broucht eine ſolche Unmaſſe von
Lebensmitteln, Ausröſtungsgegenſtänden und ſonſtigen
Kampfesmitteln, und ſie muß ſich, um dieſen Bedarf zu decken.
ſo ſehr aller Mittel der Technik und Wiſſenſchaft
bedienen, daß ſie ſich nicht auf einige wenige Spekulanten und
Wucherer verlaſſen konnte, ſondern al le Kräfte unſeres Wirt-
ſchaftslebens zur Mitarbeit heranziehen mußte.
Allerdings leben auch die für die Kriegsführung verantwort-

lichen Kreiſe zu ſehr in der bürgerlichen Auffaſſung des wirt-
ſchaftlichen Lebens, als daß ſie ſofort mit einem Griff
allen Beſtrebungen der Spekulanten und Wucherer ein Ende
gemacht hätten. Nein, auch ſie mußten erſt durch die Erfahrung
vorwärtsgedrängt werden. Sie wagten aber frühzeitig
den erſten Schritt, indem ſie hier und da die Vorräte mit Be
ſchlag belegten und die Lieferung weiterer Waren erzwangen.

Hierfür waren zunächſt einzig und allein die Bedürfniſſe
unſerer Heere maßgebend. Jedoch war davon ſchließlich eine
gewiſſe Fürſorge für die zu den Arbeiten notwendige Ar
beiterſchaft nicht zu trennen. Sollen die Arbeiter die
ihnen von der Heeresverwaltung zugemuteten Arbeiten leiſten,
ſo müſſen ſie vor dem ſchlimmſten Elend geſchützt werden. Um
dieſe Aufgabe zu löſen, war die Mitarbeit der Zivilbehörden
unentbehrlich. Daher mußten die Zivilbehörden allmählich
dem Beiſpiel der Heeresleitung folgen: Sie ſuchten durch all-
gemeine Verordnungen die Verhältniſſe den gegenwärtigen Be-
dürfniſſen anzupaſſen freilich immer nur mit der größten
Vorſicht, immer nur durch zaghafte Maßnahmen, da-
De ht das Geſchäft der Unternehmer zu ſehr geſtört
werde.
Die Folgen dieſer Zaghaftigkeit ſind nicht ausgeblieben.

Anſtatt daß die Bundesratsverordnungen eine unüberſteigbare
Schranke der Beſtrebungen der Spekulanten und Wucherer ent
gegenſtellten, ſind ſie nur zu oft den hohen Preiſen
nachgehinkt. So haben wir, bis wir die von Anfang an ver
langte Beſchlagnahme und planmäßige Verteilung des Brot-
getreides erreichten, ſolche Brotpreiſe bekommen, die für
die gegenwärtigen Verhältniſſe viel zu hoch ſind. Achnlich iſt
es uns ſchon vorher mit den Kartoffeln gegangen. Leider
iſt zu befürchten, daß es beim Fleiſch nicht beſſer werden
wird.

Für das arbeitende Volk iſt ſelbſtverſtändlich die erſte und
wichtigſte Forderung, daß der Krieg baldigſt durch den von uns
erſtrebten, für alle Teile ehrenhaften Frieden beendigt werde:
der die Unabhängigkeit aller Völker ſichert und daher ſchon
jetzt n ſein würde, wenn alle Kämpfer zuſtimmten. Aber
da der baldige Abſchluß dieſes Friedens nicht von uns allein
abhängt, müſſen wir die notwendige Fürſorge auch für den
Fall treffen, daß ſich der Krieg noch länger hinzieht, und daß
uns die Beſchaffung wichtiger Gebrauchsgegenſtä ade noch weiter
erſchwert wird. Daher müſſen wir unermüdlich die herrſchende
Klaſſe und die öffentliche Verwaltung vorwärtsdrängen auf
dem Wege den ſie, der Not gehorchend nicht dem eigenen
Triebe, bereits hat beſchreiten müſſen. Die Sozialdemokratie
hat dieſen Weg gründlich erforſcht und kennt ihn daher. Sie
hat auch die engſte Fühlung mit dem arbeitenden Volke, und
weiß, wo die gegenwärtige Not am ſchlimmſten drückt, die Hilfe
am erſten geleiſtet werden muß.

So hat die Sozialdemokratie hier die Aufgabe, die Beraterin
und Führerin der Geſamtheit zu ſein, und ſich dafür zu be-
mühen, daß die öffentliche Verwaltung aus ihren bisherigen
Fehlern wenigſtens die Lehren für die Zukunft zieht und ſo
zeitig und ſoweit eingreift, um Preisſteigerungen zu ver-hindern. Das gilt beſonders für die nächſt e E rnte, die wir
von Anfang an den Spekulanten und Wucherern entziehen
müſſen. Unſere Vertreter im Reichstage werden es ſicher nicht
an den nötigen Anregungen hierzu fehlen laſſen.

Ferner müſſen wir in den einzelnen Gemeindenauf dem Poſten ſein. Hier müſſen wir dafür ſorgen, daß die
Verteilung der Gebrauchegegenſtände in der zweckmäßig-
ſt en Weiſe und wirklich einzig und allein nach dem tatſächlichen

Bedarf geſchieht, daß die unvermeidliche Einſchränkung alle
in gleicher e trifft, den Reichſten nicht weniger als den
Aermſten, daß Begünſtigungen einzelner Perſonen unter allen
Umſtänden en Fund. Hier hat die Sozialdemokratie
ein weites Feld ſegensreicher Tätigkeit. d

Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. März 1915.

Die Halliſchen Metallarbeiter im Jahre 1914.

Der resbericht der Verwaltungsſtelle Halle des Deut
etallarbeiter- Verbandes iſt uns zuge-

ibt in gedrängter Darſtellung ein Bild von der
regen Organiſgtionstätigkeit durch und r die Halliſchen

oder vielmehr weil darrch die Einberufungen zum Kriegsdienſt
die Mitgliederzahl von 5000 auf 2750 herabgemindert wurde.
en Seſeſtenetr rabure an dave jene Geſchäftsja urch aus,nen Betrieben der Metallinduſtrie in Halle eine Menge Be-
chwerden und Differenzen geringfügiger Natur erledigt wer
en mußten, die ziemliche Arbeit und Zeit in Anſpruch genom

men en.“Lohn bewegungen und Streiks wurden geführt
eingeleitet bei den Firmen Paul Feller. Maſchinen

fabrik, L. Kathe u. Sohn, Luxuswagen- und Ka riefabrik,
in der Landsberger Maſchinenfabrik Prinzler St Eiſen-
gießerei das „Schmerzenskind der Halliſchen Metallinduſtrie“
D. A. Remane, Feilenhauerei, Dampfkeſſelfabrik Schmidt,
Maſchinenfabrik Schmidt u. Spiegel, Hermann Wirntzer, Arma
turenfabrik. Der Verſuch der Firma Weiſe u. Monski, für
die Herſtellung gut bezahlter Kriegsaufträge Neberftun
den ohne Zuſchlag machen zu laſſen, wird gebührend
charakteriſiert.

Die Abrechnung der Hauptkaſſe ergibt als Endſumme
138 465,61 Mk. U. g. wurden an die Mitglieder verausgabt:
Reiſegeld 3229,50 Mk., Erwerbsloſenunterſtützung bei Krank-
heit 33 434,20 Mk., Arbeitslo m r 44 283,65 Mk.,
Streikunterſtühung 9063,70 Mk. Die Lokalkaſſe vereinnahmte
einſchließlich des Kaſſenbeſtandes von 33 848,11 Mk. 65 98353
Mark. Unter den Ausgaben, die die Einnahme um 16 000 Mk.
überſtiegen, ſteht an der Spitze die Lokalunterſtützung in be-
ſonderen Notfällen 10 892,10 Mk.

Die Mahnungen des Schlußwortes zum Durchhal-
t ſollte jeder Metallarbeiter, ja jeder Gewerkſchaftler be
achten:

„Die Organiſation hat ſich in dieſer ſchweren Zeit glänzend
bewährt. Und ſo wie bisher die Organiſation zur Erringung
wirtſchaftlicher Vorteile, zur Verbeſſerung der ſozialen Lage
und zur Weiterbildung der Mitalieder notwendig war, um ſo
mehr wird das auch in Zukunft der Fall ſein. Darum muß
unter allen Umſtänden durchgebalten werden. Die nicht zum
Militär eingezogenen Kollegen haben die Verpflichtung, dafür
zu ſorgen, daß die aus dem Felde zurückkehrenden Kollegen eine
mindeſtens ebenſo ſtarke und leiſtungsfähige Organiſation vor-
finden, wie ſie dieſelbe bei der Einberufung zum Heere ver-
laſſen haben. Das iſt der Wunſch wohl aller im Felde ſtehen
den Kollegen, wie aus den uns vielfach übermittelten Schreiben
aus den Schützengrähen n worin dann weiter dieHoffnung ausgedrückt iſt, daß die Zurückkehrenden gewillt ſind,
mit uns wieder Schulter an Schulter zu kämpfen für einen
dauernden Frieden, für die Hebung der Lage der Arbeiterklafſe.
Dieſer Hoffnung ſchließen wir uns an mit dem Wunſche, daß
alle bald heil und geſund zurückkommen mögen.

Einem weiteren Wunſche möchten wir an dieſer Stelle noch
Ausdruck verleihen. Mögen aus dem Verlaufe dieſes h
auch die Unternehmer lernen. Aus hohem Munde haben
wir die Worte vernommen: „Jch kenne nur noch Deutſche.“
Gut! Bisher haben eine ganze r Unternehmer, voran
die Metallinduſtriellen, die Arbeiter als Menſchen zweiter Güte
behandelt, haben die Gleichberechtigung der Arbeiter und ihrer
Organiſationen nicht anerkennt. Mancher Kampf iſt darum
rerſchärft worden. Hoffen wir, daß dieſe Herren ihre Anſicht
d haben und nunmehr die Gleichberechtigung der Ar-

eiter und ihrer Organiſationen in vollſftem Maße anerkennen.
Wenn wir uns auch jetzt im Zeichen des „Burgfriedens“ befin-
den, die wirtſchaftlichen Kämpfe werden nach Beendigung des
Krieges nicht aufhören, ſondern ausgekämpft werden müſſen.

Und nun Kollegen, iſt auch das Ende dieſer ſchweren Zeit
nicht abzuſehen, mutlos dürfen wir nicht werden, nicht in Ver
zagtheit verſinken, ſondern in treuer Mitarbeit zur Stärkung
der Organiſation beitragen und dieſelbe vorwärts bringen.
Das ſei euer Beſtreben. Alſo durchgehaltenl“

Wichtige Entſcheidung für das Gaſtwirtsgewerbe.
Ein oft gefühlter Uebelſtand, der ſchon häuſig unangenehme

ſtrafrechtliche Folgen hatte, fand eine grundſätzliche Klärung vor
der Halleſchen Strafkammer. Es handelt ſich um die Frage:
Sind Ständeinhaber, die ihre Verkaufsſtände mit Wiſſen und
Willen gegen eine gewiſſe Vergütung in den Betriebsräumen
einer Gaſtwirtſchaft aufſtellen, ſelbſtändige Gewerbetreibende oder
gelten ihre Stände als ſogenannte Hülfsbetriebe der Speiſewirt-
ſchaften, die gleichfalls keiner Anmeldung unterliegen Würde
man ihre Stände als ſelbſtändiges Gewerbe betrachten, dann fielen
dieſe unter die Beſtimmungen der Sonntagsruhe. Jetzt iſt durch
einen intereſſanten Rechtsſtreit dieſe Frage von der hieſigen Straf-
kammer zugunſten der Gewerbetreibenden entſchieden worden.

Der Wurſtfabrikant Müller aus Halle hatte in dem Garten-
grundſtücke einer Gaſtwirtſchaft in Merſeburg, die auf dem Wege
nach dem Gefangenenlager liegt, einen ſogenannten Roſtbratwurſt-
ſtand aufgeſtellt. Mit dem Jnhaber war er übereingekommen,
ihm 8 Prozent ſeiner Geſamteinnahme abzuführen. Der ſonſtige
Ertrag ſollte der Verdienſt M.'s bleiben. Später kam man über-
ein, eine feſte Summe von 20 Mark für den Sonntag zu geben.
Der Stand M.'s befand ſich auf einem Privatwege, der durch den
umzäunten Garten nach den geſchloſſenen Räumen der Wirtſchaft
führte. Die Verlängerung dieſes Weges mündete dann in die
offene Landſtraße zurück, ſo daß es leicht möglich war, daß Vor
übereilende im Vorbeigehen ſich ein Würſtchen mitnehmen konnten.
Tiſche und ſonſtiges Jnventar lieferte der Wirt, während der Roſt
Eigentum des M. war. M. erhielt dann einen Strafbefehl über
15 Mark, weil er gegen die Sonntagsruhe verſtoßen und über die
geſetzlich erlaubte Zeit hinaus verkauft habe. Das Schöffengericht
in Merſeburg verwarf ſeinen Einſpruch. M. legte aber bei der
Halleſchen Strafkammer Berufung ein.

Der Verteidiger führte aus, daß es ſich hier unmöglich um die
Ausübung eines ſelbſtändigen Gewerbes handeln könne. So, wie
der Angeklagte es tue, handelten ſeine ganzen Berufskollegen.
Sollte jetzt ein ſelbſtändiges Gewerbe angenommen werden, dann
wäre nicht abzuſehen, was für Folgen dies für das geſamte Gaſt
wirtsgewerbe haben könne. Faſt jeder Büfettier führe alle Ge
tränke auf ſeine Rechnung. Dieſer habe auch keine beſondere
Genehmigung und dürfte dann auch nicht über die Sonntagsruhe
oder nach Ladenſchluß verkaufen. So wäre das Geſetz nicht zu
verſtehen. Wenn auch der Angeklagte einen gewiſſen Satz mit
dem Jnhaber des Lokals ausgemacht habe, ſo ſei trotzdem nur ein
Angeſtelltenverhältnis des M. dem Wirte gegenüber anzunehmen.
Der Wirt habe alle geſetzlichen Rechte und Pflichten übernommen
und auch zivilrechtlich hafte er für alles.

Das Gericht ſprach nach eingehender Beratung den Angeklagten
frei mit der Begründung, dem Angeklagten ſei nicht nachzuweiſen,
daß er Würſtchen zur Mitnahme verkauft habe. Jm übrigen ſei
ein Hilfsgewerbe anzunehmen, da ja der Wirt auch alles not-
wendige Jnventar, wie Tiſche uſw. geliefert habe. Das Gericht
habe noch die Frage prüfen wollen, ob nicht gegen das Geſetz,
betr. das Anmelden eines ſtehen den Gewerbes verſtoßen worden
ſei, doch ſei hier ſchon Verjährung eingetreteu.

Märzarbeiten im Gemüſegarten.
(Mitgeteilt vom Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volks

traft, Abteilung Ernährungsfragen.)
Mit dem März beginnt die Zeit der jah

Gemüſegarten. Wer bis dahin noch nicht daran
w. Land zu beſtellen, für den iſt es allerhöchſte Zeit. D
rriegsjahr verlangt von uns ein beſonders ſorgfältiges Ein

gehen auf die Art Anbaues. Pflicht eines jeden iſt es, mit
uſorgen für das allgemeine Wohl. Niemand jedoch darf inſeinem Eifer vergeſſen, daß das Gelingen guter Ernten nicht

allein vom guten Willen abhängt. 8Ein ſchattiger Stadtgarten, der von Mauern und Häuſern
um geben wird bei aller Fürſorge niemals Kartoffelernten
ergeben. Selbſt für die ſonnige Lage in der Stadt wird der
plötzdiche Anbau von Kartoffeln im Erfolg 5 fraglich ſein.
Soll ter Städter nun überhaupt anbauen? Viele Stadtgärten
ſind durch reichlichen Zutritt von Sonne, Luft und Waſſer für
den Ankwu leichterer Gemüſearten wohl grtragafäbis zu ge
talten. Der ärmere Boden läßt ſich ſchon durch künſtlicheatte erWiehen jedoch Sonne, Luft und Waſſer ſind not

endige Bedingungen.Wer len wi nun ſchleunigſt dafür geſorgt werden, daß die
in den Gärten günſtig gelegenen und brichliegenden Stücke
Landes bearbeiter werden. Wo der Voden noch nicht im Herbſt
bearbeitet wurde, muß dieſes zuerſt in Spatenſtichtiefe getan
werden. Soll die Erde zur Humusbildung Per Wſſeig mit
Stalldung, Laub oder Kompoſt gedüngt werden, ſo müſſen dieſe
heſtandteile gleichmä zig über das Land verteilt und dann mit
untergegraben werden. Wer keine derartigen Vorräte zur
Verbeſſerung ſeines Bwens beſitzt, kann auch chemiſche Prä-
parate verwenden. Später bei dem erſten Keimen der Saaten
als Dungguß iſt letzteres immer r genug. Das ge
grabene Land wird in Bee von 1,25 bis 1,50 Meter Breite, je
nach dem Raume, den men zur Verfügung hat, eingeteilt.
Auch kleinere Flächen, ſobald Lichte And Luftbedingungen
günſtig ſind können ausgenudt werden.

Zur Verwendung der Ausſagten kommen nur die aver
früheſten Sorten in Betracht: Erbſen, Karotten, Puffbohnen,
Spinat, Zwiebeln, Kopfſalat und ſind das erſte Saat-
gut, das zugleich auch in der Volkser nährung von Bedeutung iſt.

v

Wer hat Anſpruch auf Rente? v hoch iſt die Rente?
Wie wird die Dienſtzeit berechnet? Bekommen a körper-
licher Gebrechen Entlaſſene Rente? Wie hoch iſt die Alters-
uiage? Welches iſt der Rechtsweg zur Feſtſtellung der Renen Wer hat Anſpruch auf Kriegsverſorgung? Wieviel

beträgt das Kriegswitwengeld? das Dredas Kriegselterngeld? Gibt es Witwenbei ilfen? Erhal-
ten die Hinterbliebenen von Verſchollenen Rente? Von wem
werden die Hinterbliebenenbezüge feſtgeſetzt? Unter welchen
Bedingungen erhalten die Hinterbliebenen von Kriegsteil
nehmern Witwengeld und Waiſenausſteuer? Beſteht eine
Verpflichtung zur Gewährung des Heilverfahrens an d
lich erkrankte Kriegsteilnehmer? Dieſe und viele andere gleich
wichtige Fragen werden in dem ſehr ausführlichen und populär
dargeſtellten Büchlein beantwortet, das unſer Berliner Partei
verlag unter dem Titel Die Verſorgung der Kriegsteilnehmer,
ihrer Familien und ihrer Hinterbliebenen herausgegeben hat.
rig t e Schrift vom Landtagsabgeordneten Genoſſen
Paul HirEs wird jetzt kaum eine Familie geben die nicht für die in
dem Hefte behandelten Fragen großes Intereſſe hat. Der billige
Preis von 30 Pf. macht die Anſchaffung weiten Kreiſen mög-
lich. Auch unſere Volksgenoſſen in den Schützengräben und in
den Lazaretten werden die in dem Heft behandelten w n
Fragen gern ſtudieren. Vorrätig halten das Heft alle Volks

n m dieVerſendung von Poſtpaketen bis zu 5 Kilo an eeres
angehörigen. Bezüglich der Verſendung von Liebesgaben an im
Felde ſtehende öſterreichiſchungariſche Heeresangehörige ſowie
an deutſche Heeresangehörige, die ſich bei öſterreiſch ungariſchen
Truppen befinden, wird von zuſtändiger Stelle auf die Verfügung
des Reichskanzlers vom 28. Januar 1915 hingewieſen, wonach die
Ausfuhr von Poſtpaketen bis zu 5 Kilo an die oben bezeichneten
Heeresangehörigen bis auf weiteres zuzulaſſen iſt. Daß die
Sendung für die im Felde ſtehenden Heerespflichtigen beſtimmt
iſt, muß aus der Adreſſe zweifelsfrei hervorgehen. Den Paketen
können auch Privatbriefe beigelegt werden.

Auf die Volksvorſtellung, die nächſten Sonntag im
Stadttheater ſtattfindet, ſei nochmals mit der Bemerkung hin-
gewieſen, daß die Eintrittskarten zu den bekannten Preiſen
von 25 bis 65 Pf. nur bis Freitag mittag im Arbeiter-
ſekretarigat, Harz 42-44, zu haben ſind. Zur Aufführun
kommt das Schauſpiel Heimat von Sudermann. Ein Beſu
iſt ſehr zu empfehlen.

Unterhaltungsabend im Volkspark. Wie aus dem heutigen
Jnſerat erſichtlich, findet nächſten Sonnabend abend ein Unter
haltungsabend ſtatt. Das von dem Halliſchen Luſtigen Brettl
aufgeſtellte Programm enthält nur gediegene, der Zeit ent
ſprechende Nummern, ſo daß jeder Beſucher einige genußreiche
Stunden verbringen kann. Eintritt zur Deckung der Unkoſten
nur 10 Pf.

Krankgewordene Kinder entſchuldigen. Weil er ſein Kind
drei Tage von der Schule ferngehalten hatte ohne es zu entſchul-
digen, erhielt ein Arbeiter ein polizeiliches Strafmandat über
2 Mark. Gegen dieſes erhob er Einſpruch, der das hieſige
Schöffengericht beſchäftigte. Er machte geltend, daß ſein Kind
ſchwer magenkrank ſei und ihm vom Arzte vorgeſchrieben wäre,
es viel in freier Luft zu bewegen. Aus dieſem Grunde habe er
das Kind, das zu der fraglichen Zeit ſtark huſtete, der Schule
ferngehalten. Nach dem Gutachten eines Arztes iſt das Kind
ſchulfähig, wenn es ſich auch dann und wann nicht vermeiden
ließe, daß es öfters einmal fehle. Der Staatsanwalt beantragte
die Verwerfung der Berufung, da, wenn man auch dem Ange
klagten glaube, daß ſein Kind recht krank ſei, er doch die Ver-
pflichtung habe, eine Entſchuldigung beizubringen. Jm übrigen
ſeien die Halleſchen Volksſchulklaſſen ſo geräumig und geſund,
daß der Mann ſeinem Kinde gewiß nicht derartige große Räume
bieten könne. Der Anklagevertreter bat aber darum gegen den
Angeklagten die niedrigſt zuläſſige Strafe von 50 Mark zu ver-
hängen. Das Gericht erkannte dem Antrage des Stagatsanwalts
gemäß, und betonte, daß geſetzlich auf jeden Fall von dem Ange
klagten eine Entſchuldigung beigebracht werden mußte.

Stadttheater. Heute abend 4 Uhr werden die heiteren
Bilder Extrablätter zu ermäßigten Preiſen von 45 Pfennig bis
2,30 Mark (1. Parkett) wiederholt. Freitag, den 19. März, abends
7 Uhr, findet die Aufführung von Richard Strauß' Roſen-
kavalier ſtatt als Ehrenabend für den Oberregiſſeur der Oper,
Theo Raven. Am Sonnabend abend 7 h Uhr wird das mit
Spannung erwartete Schauſpiel mit ſeltſamen Geſchehniſſen von
Charles Leyſt Nüremberch zum erſten Male zur Aufführung ge
langen, wozu ſich bereits eine große Reihe auswärtiger Theater-
leiter und Preſſevertreter angemeldet haben. Um verſchiedenen
Anfragen zu begegnen, wird gleichzeitig darauf hingewieſen, daß
zu dieſer Aufführung alle Vorzugskarten Gültigkeit haben.

Gaſtſpiel Georg Thies' am Sonntag im Thalia-
theater. Am kommenden Sonntag, den 21. März, abends
8 Uhr, wird wie allſonntäglich auch diesmal ſeitens des Stadt-
theaters eine Aufführung veranſtaltet, für die das langjährige be
liebte Mitglied des Stadttheaters, Georg Thies, der ſeine heitere
Kunſt jetzt am Hoftheater in Gera ausübt, gewonnen worden iſt.
Thies wird als Schuſter Weigel in L'Arroges Volksſtück Mein
Leopold gaſtieren, eine Rolle, die zu den beſten des Künſtlers
gehört. Trotz des Gaſtſpieles erhöhen ſich die Preiſe nicht.

Bilder von ganz eigenartigem Reiz werden uns z. Zt. im
AſtoriaLichtſpielhauſe in Kapitain Kleinſchmidts Polarreiſe gezeigt.
Jnmitten der Polarregion von ewigem Schnee und Eis hatte
dieſe kleine, mutige Expedition tauſenderlei Gefahren zu beſtehen,
ſo daß der Film nur unter unſäglichen Mühen und den größten
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Schwierigkeiten zuſtande kam. Er zeigt ſich aber auch durch her
vorragend gelungene Aufnahmen aus. Wir können die Walroſſe,
Eisbären, Seelöwen uſw. in ihrer natürlichen Umgebung, teil
weiſe nur aus wenigen Metern Entfernnng beobachten. Noch nie
ſind Aufnahmen wilder Tiere aus ſo kurzer Entfernung gelungen
T teilweiſe tötete Kapitain Kleinſchmidt angreifende Eisbären aus
weniger als 15 Meter Entfernung. Ein Beweis welch mutiges
Auge und ſichere Hand dazu gehören, um ſolche Aufnahmen zu
erzielen. Auch wirklich menſchlich anmutende Zuſtände über
mitteln uns dieſe Bilder. Als die Fangſchlinge einen jungen
Eisbären erfaßt, zögert die Mutter nicht, ſich in wütenden An
griffen auf das Fahrzeug zu ſtürzen. Kapitain Kleinſchmidt zeigte
noch volles Verſtändnis für ſolch heldenmütige Mutierliebe und

Befehl die Schlinge zu löſen, worauf der kleine Petz mit
einer Mutter von dannen ſchwimmt.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 176.

Unteroffiz. Richard Nicolaus aus
Treblitzſch l. verw.

z Unteroffiz. Otto Andres aus Kleinwittenvera ger.
Gren. Emil Wernicke aus

Großgrefendort gef. Gren. Albert Srigge aus Uebigau gef.
d Erſ.-Reſ. Richard Götze aus Hohenbucko gef. Erſ.-Neſ. Paul Dreßler aus Barſchdorf ſchw. verw.

Reſ. Rudolf Weede (Wede) aus Stolpenhufen bish. ſchw. verw.,
geſtorben

Hauptm. d. L. Otto Kneiff
geſt. infolge Krankheit. Wehrm. grens Röder aus Trebnitz
bisher verw., geſt. ehrm. Gottlieb Sickert aus Großthiemig
bish. verw., geſt. Loſtm. Auguſt Köhler aus Gerbſtedt bish.
verw., geſt. Gefr. Alfred Graebert aus Berlin bisher ſchw.
verw., geſt.

2 Kriegsfreiwilliger FrApiyſch aus Delitzſch gef. Kriegsfreiw. Paul Reiche aus Halle
ſchw. verw. Kriegsfreiw. Kurt Walter aus Halle I. verw.
Kriegsfreiw. Karl Henrv aus Halle l. verw. Kriegsfreiw. Wil
helm Gorzawski aus Halle gef. Gefr. d. L. Friedrich Lönnig
aus Gräfenhainichen verm. ehrm. Hermann Schultze aus
Mahitzſchen verm. Wehrm. Albert Schreier aus Torgau verm.
Erſ.-Reſ. Karl Ettings hauſen aus Oberheldrungen ſchw. verw.
Füſ. Richard Schmidt II aus Landstee l. verw.

m (Gefechte vom 1. bis 10.und vom 12. bis 15. 2.) Unteroffig. Walter Schneider aus
Kleinkmehlen gef. Gefr. d. L. Bruno Ullrich aus Delitzſch aber
mals I. verw. Kriegsfreiw. Paul Bornemann aus Burgörnergef. Kriegsfreiw. Karl Richter aus Troſſin verm. Gefr. Fried
rich Petzholdt aus Vatterode geſt. an ſeinen Wunden Reſ.Feld
lazarett 84 am 7. 2. 15. Reſ. Otto Scheibe II aus Weßmar ſchw.
verw. Wehrm. Guſtav Goelicke aus Planena ſchw. verw.
Kriegsfreiw. Guſtav Leuchte aus Halle geſt. an ſeinen Wunden
Feldlazarett 85 am 4. 2. 15. Reſ. Karl Penz aus Bitterfeld
ſchw. verw. Unteroffiz. Wilhelm Knorr aus Muldenſtein gef.

e Kriegsfreiw. Erich Nachtwerde aus Efperſtedk gef.
Musk. Ludwig Dietrich aus

Greppin ſchw. verw. 9
ſamt 7 Jaäger Fritz Kloß aus Eisleben

w. verw.
Anteroffiz. Kurt Henze aus Höhn-

Wehrm. Auguſt Schulzder Erſ.Avt.) geſt. an ſeinen Wunden.
Kriegsfreiw. Friedrich Grein aus

ſtedt gef.

Sangeryaujen ſchto. verw.

Nebra. Erböhte Strafe. rm Kapitel der Ziehmütter
entrollte eine Verhandlung vor der Naumburger Strafkammer ein
neues Blatt. Das hieſige Schöffengericht hatte die Ehefrau Klara
Durzig von hier wegen Mißhandlung und Unterernährung eines
Ziehkindes zu einer Woche Gefängnis verurteilt, wogegen auf
Grund des ärztlichen Befundes der Amtsanwalt Berufung ein
gelegt hatte. Dick und rund war ihr der 3 jährige Hugo Kretzſch
mar, das Enkelkind einer Oebſterfamilie, auf die Dauer der Obſt-
ernte gegen Entgelt in Pflege gegeben worden. Abgemagert, im
Geſicht und am Körper über und über mit blaugrünen Flecken
bedeckt erhielten ſie das Kind S Die Flecke ſollten von einem
Falle von der Treppe und Schlägen ihrer eigenen Kinder her
rühren, Hausbewohner bezeugten aber unter ihrem Eide Miß-
handlungen ſeitens der Angeklagten. Die Strafe wurde deshalb
auf zwei Wochen Gefängnis erhöht.

Vitzenburg. Todesſtur S Der Arbeiter Karl Pfeiffer
vom Rittergut Weißenſchirmbach ſtürzte am Montag auf dem
hieſigen Bahnhof von einer Strohlore, wobei er ſich derartig
ſchwere Verletzungen zuzog, daß er am darauffolgenden Frei-
tag verſtorben iſt.
Teutſchenthal. Zweiter Lichtbildervortrag. Der

Wunſch, nun auch die Kriegsſerie von Oſtpreußen
vorgeführt zu bekommen, hat dem Eisleber Bildungsausſchu
Veranlaſſung gegeben, einen zweiten Vortragsabend au
Sonnabend, den 20. d. M., feſtzuſetzen. Der Eintritts
preis beträgt 20 Pf. für alle diejenigen, die Weihnachten an
weſend waren, jedoch nur 10 Pf. Dieſen Betrag zahlen auch
größere Kinder.
„„Eisleben. Vermißt. Seit am 18. d. M., nachmittags,
iſt aus der Wohnung ihrer Pflegeeltern das 12 jährige Schul
mädchen Marie Enders verſchwunden. Wer über den Aufent-
halt des Mädchens Auskunft geben kann, möge Wahrnehmungen
an die Polizeiverwaltung Eisleben richten.

Wohnungskündigung durch Zeitungs-
annonce. Auf ein r mes“ Familienleben läßt fol
gende Anzeige in der Eisleber Zeitung ſchließen:

„Fritz! Um dem Krawall in unſerer Wohnung
und Behauſung ein Ende erhoffen zu können, iſt unſer
ſehnlichſter Wunſch und Verlangen, daß Du Dir
eine andere Wohnung mieteſt, damit wir
alten Leute nicht noch ſchikaniert werden mögen.

Eisleben, den 16. März 10915.
Mutter und Vater.“

Es wird wohl ſchon ziemlich haarig zwiſchen den beiden
Familien hergegangen ſein, daß dieſer immerhin etwas ab
ſonderliche Weg in der Zeitung gewählt wurde.

Hettſtedt. 2000 Zentner Speiſekartoffeln und 400
Zentner Saatkartoffeln ſowie zuckerhaltige Futtermittel wur
den von der Stadt angekauft. Letztere ſind ſchon eingetroffen
und können abgegeben werden. Ueber den Verkauf der Speiſe-
und Saatkartoffeln wird näheres noch bekannt gemacht.

elbra. Vom Unglücksſchacht. Dienstag vormittagl auf dem Hohenthalſchachte der Bergmann K. von
Ahlsdorf dadurch, daß er von einem Förderzug auf der fünften
Sohle überfahren wurde. K. hatte ein Pferd abhängen wollen,
war dabei ausgerutſcht und unter die rollenden Wagen ge-
kommen, wobei ihm beide Beine überfahren wurden. K. mußte
nach dem Knappſchaftskrankenhauſe in Eisleben übergeführt
werden.

Alsleben. Empört iſt die hieſige Bevölkerung darüber, daßunſere Genoſſenſchaftsmolkerei bei Ausbruch des Krieges ſofort

den Butterpreis erhöhte und bis heute den hohen Preis
von 1,70 Mk. aufrecht erhielt. Wir werden nun von aus
wärtigen Molkereien mir billiger, guter Butter verſorgt, dies
lindert den Schmerz, hat aber doch wohl dazu Flage daß auch
unſere Molkerei die Butter nach auswärts billiger verkauft,
als im Orte ſelbſt.

Bitterfeld. Städtiſcher Kartoffelverkauf. Vom
Magiſtrat wird bekannt gemacht: Donnerstag, 18., und Freitag, 4

109. d. Mts. nachmittags von 8 bis 6 Uhr, können im Zimmer
Nr. 33 des Rathauſes Marken zur Verabreichun
toffeln gelöſt werden. Der Zentner Kartoffeln et 2,40 Mk.
Die Ausgabe der Kartoffeln erfolgt im Grundſtück Linden
ab 18 von 8 bis 12 Uhr am Monkag, den 22. d. Mts. für die

arken 714 bis 1100, am Dienstag, den 23. d. Mts., für die
Marken 1101 bis 1500. Die Hartoffeln dürfen nur zum menſch
lichen Genuß verwendet werden.

Marktdiebſtabhl. Feſtgenommen wurde eine Frau
O. aus Holzweißzig, die aus einer Marktbude Spitzenbeſäte
im Werte von 200 Mark geſtohlen hatte. Die geſtohlenen
Sachen konnten ihr wieder abgenommen und dem Geſchädigten
zurückgegeben werden.

Wittenberg. Fabrikbrand. Mittwoch vormittag brannte
die in der Deſſauer Straße gelegene Oeſtſche Schamottefabrik trotz
großer Anſtrengungen der herbeigeeilten Feuerwehr faſt ganznieder. Das Feuer iſt durch das Vlaten eines Brennofens ent
ſtanden und verbreitete ſich ſehr ſchnell. Erhalten blieben bioß
ein etwas abſeits ſtehendes Arbeiterwohnhaus ſowie das Keſſel
haus und das Kontor. Die Fabrik wird mit möglichſter Be
chleunigung wieder aufgebaut man hofft, in etwa acht Tagen

den Betrieb wieder aufnehmen zu können.

Elſter. Jn die Elbe geraten iſt in der Nacht zum Mitt-
woch in der Nähe unſeres Ortes auf dem Wege nach artenburg
das Geſpann des Kaufmanns Leopold aus Wittenberg, die Pferde
ſind ertrunken. Dem Anſchein nach hat dem Kutſcher dasſelbe
Schickſal ereilt; doch weiß man hierüber noch nichts beſtimmtes.

Aus der Partei.
Walter Crane.

Mit aufrichtigem Schmerz vernehmen wir die Nachricht vom
Tode eines „Feindes“, des berühmten engliſchen Malers,
Genoſſen Walter Crane, der in London ſiebzigjährig ge
ſtorben iſt. Jeder Sozialdemokrat in der ganzen Welt kennt
Walter Crane, wenn nicht dem Namen nach, ſo doch ganz gewiß
aus ſeinen Werken, den zahlreichen meiſterhaften Zeichnungen,
in denen er den kommenden Sieg des Sozialismus und die
Verbrüderung der Arkeitsvölker der ganzen Welt gefeiert hat.
Wie kaum ein anderer hat er den Kampf für eine Jdee mit den
großen Aufgaben der bildenden Kunſt zu vereinigen verſtanden,
und keiner, der ſeine politiſche Richtung bekämpfte, konnte ſein
großes Künſtlertum beſtreiten, das auf dem Gebiet der Buch
kunſt und des Kunſthandwerks nicht nur in Englend, ſondern
vielleicht mehr noch in Deutſchland bahnbrechend gewirkt hat.
Seine Arbeit für den Sozialismus war für ihn in England
auch kein Hindernis, alle Würden zu erwerben, die einem
Künſtler zugänglich ſind, und zum Range eines Direktors der
königlichen Akademie emporzuſteigen.

Jn dieſer Zeit, in der wir in Deutſchland und in England
nur auf Umwegen noch von einander erfahren, haben wir von
Walter Crane wenig gehört; wir wiſſen nichts über die näheren
Umſtände ſeines Hinſcheidens, auch nichts darüber, wie die
Weltkataſtrophe des Völkerkriegs auf ihn eingewirkt hat. Tiefe
Wehmut will uns beſchleichen, wenn wir denken müſſen, daß
dieſer ausgezeichnete Mann in Kummer und Schmerzen geſtor-
ben iſt, daß er zu denen gehören mußte, die die Wiederauf-
erſtehung ihrer großen Hoffnungen nicht mehr erleben durften.
Vielleicht hat er in den letzten Monaten oft kopfſchüttelnd ſein
Werk betrachtet, und was ſein Künſtlerauge als die Zukunft der
Welt geſehen, erſchien ihm nur noch als blutiger Hohn.

Dennoch, auch für Walter Crane, den Hellen, den Heitern,
den Verkünder des ſozialen Optimismus, wird die Zeit wieder
kommen! Sein Werk wird dauern. Und uns bleibt angeſichts
des ſchweren Verluſtes, den die Welt der Arbeit erleidet, der
Troſt, daß kein blinder Völkerhaß unſer geſundes Gefühl ge
trübt hat, daß wir nie auſgehört haben, dieſen Mann zu lieben!

Dokumente zum Weltkrieg 1914.
Die unter dieſem Titel von Eduard BVernſtein heraus

gegebene Sammlung der von den Regierungen der einzelnen
kriegführenden Staaten veröffentlichten Weiß, Blau,
Rot, Gelb uſw. Bücher ift um ein weiteres Hoeft Das bel
giſche Graubuch vermehrt worden.

Graubuch der belgiſchen Regierung, welches den auf
den Krieg bezüglichen Depeſchen und Notenwechſel dieſer Re
g wiedergibt, reicht bis zum 29. Auguſt 1914, alſo nahezueinen Honat in den Krieg ſelbſt hinein. Soweit die nach Kriegs

ausbruch gewechſelten Schriftſtücke auf das Verhalten der
belgiſchen Regierung gegenüber Deutſchland und Deutſchlands
gegenüber Belgien Bezug haben, ſind ſie unverkürzt aufge
nommen.

Der Prefs des belgiſchen Graubuchs beträgt 80 Pf.
Für diejenigen, welche die früher erſchienenen Hefte noch

nicht beſitzen, weiſen wir darauf hin, daß vor dem belgiſchen
Graubuch erſchienen ſind: Heft 1. Das deutſche Weißbuch
ge Pf.), Heft 2: Das S Blaubuch, 1. Teil (30 Pf.),

ft 3: Das engliſche Blaubuch, 2. Teil (50 Pf.), Heft 4: Das
ruſſiſche Orangebuch (30 Pf.), Zunächſt wird nunmehr das
r r folgen, dem ſich das öſterreichiſche Rotanſchließen wird.

Die Dokumente zum Weltkrieg ſind für jeden politiſch
ſſierten und wer iſt das jetzt nicht von großem

ereſſe. Die Anſchaffung iſt durchaus zu empfehlen. Vor
rätig ſind die Hefte in allen Buchhandlungen fowie direkt beimVerlag Buchhandlusg Vorwärts Paul Singer G. m. b. H.
Berlin.

Gewerkſchaftliches.
Die Kriegsmaßnahmen des BauarbeiterVerbandes.

Kurz nach Ausbruch des Krieges hatten Vorſtand und Bei-
rat unter teilweiſer Außerkraftſetzung des Statuts, ſoweit die
Kranken- und Arbeitsloſenunterſtützung in Betracht kam, be
en Kriegern beſchloſſen. Dazu gehörten die Ein
ührung einer otſtandsunterſtützung für Ar-eitsloſe und eine periodiſche Unterſtützung für die
h der im Felde ſtehenden Verandsmitglieder. Die Notſtandsunterſtützung, die bis zu 15
Wochen an die Mitglieder gezahlt werden ſoll, wurde am
31. Dezember bei denjenigen eingeſtellt, die bis dahin die Höchſt
unterſtützung erhalten hatten. Für die übrigen Unterſtützungs
berechtigten ruhte die Fortzahlung der Unterſtützung für den
Monat Januar. Bis zum 51. Dezember waren dafür aus den
Mitteln des Verbandes 1880 455 Mark verwendet. Für die
Familienunterſtützung waren bis zu dem 3 Zeitpunkt
1381 296 Mk. ausgegeben zuſammen alſo 3261 751 Mk.

Gegen die Einführung der Notſtandsunterſtützung wurde in
Mitgliederkreiſen anfänglich viel Widerſpruch laut, weil die
Mitglieder in den im Verhältnis zu den ſtatutariſchen Sätzen
der Arbeitsloſenunterſiützung etwas reduzierten Sätzen der
Notſtandsunterſtützung eine Benachteiligung ihrer erworbenen
Rechte erblickten. Dabei wurde ganz überſehen, daß die ge-
ringeren Unterſtictzungsſätze reichlich aufgewogen werden durch
die nahezu doppelt verlängerte Unterſtützungsperiode, nämlichvon acht wen bei der Arbeitsloſenunterſtützung auf fünf-
ehn Wochen bei der Notſtandsunterſtützung, ſo daß in dern ein erheblich höherer Unterſtützung s-

14 eranskommt als bei der früheren ſtatutariſchen Arbeits
ung.

Vorſtand, Ausſchuß und Verbandsbeirat haben nun aufs
neue Stellung genommen zu der Frage, ob die Wiedereinfüih-
rung des Statuts nunmehr Platz greifen ſoll, oder ob weiter
Kriegsmaßnahmen getroffen werden ſollen. Vom finanziellen

Ftandpunr aus bdetrachtet, wäre es für die weitere günſtige
Geſtaltung der Vermögenslage des Verbandes richtig geweſen,
jetzt das Statut wieder in Kraft zu ſetzen. Indeſſen die 17 500
arbeitsloſen Mitglieder, die der Verband nach ſeiner Statiſtit
zurzeit noch hat, und von denen mindeſtens 14 000

och ein Anrecht auf rüpuna haben, haben die genannten
Körperſchaften bewogen, Lie r i in der bisherigen Form veiter beſtehen zu laſſen. Daneben iſt be
m worden, diejenigen Mitglieder, die bereits ausgeſteuert
ind, aufs neue in die Berechtigung einer Unterſtützung auf die
dauer von ſechs Wochen eintreten zu laſſen, wenn, ausſchließ-

lich des Monats Januar, zwölf Wochen ſeit dem letzten Unter-
ſtützungstage ſind und wenn ſie während dieſer Zeit
mindeſtens vier Wochen gearbeitet und Beiträge gezahlt haden.
Arbeitsloſe Mitglieder müſſen ſich während der ganzen Dauer
ihrer Arbeitsloſigkeit zur Kontrolle gemeldet haben.

Die Wiederauflebung der Unterſtützungsberechtigung wird
weiter ab ig gemocht von einer gewiſſen Arbeitspflicht.
Ausnahmen ſollen nur zuläſſig ſein bei offenſichtlich kränklichen
t im vorgerückten Alter von über 55 Jahren ſtehenden Ar
eitern.

Als weitere Kriegsmoßnahmen kommen in Betracht die Zah-
lung von Notſtandsunterſtützungankriegsinva-
lide Mitglieder, die aus dem Felde zurückkehren und an
Unfallrentner während der Dauer des Krieges. Vorausſetzung
iſt in beiden Fällen neben der Erwerbsfähigkeit der Betreffen-
den die tägliche Kontrollmeldung. Die Höhe der Unterſtützung
richtet ſich nach den gehe Beiträgen. Sie erſtreckt ſich ber
Monatsrenten von 15 bis 20 Mark auf fünf Tage, von 21 bis
25 Mark auf vier Tage und von 25 bis 30 Mark auf drei Tage
wöchentlich. Bei höheren oder niedrigeren Rentenzahlungen
als den hier angegebenen kommt dieſe Unterſtützung nicht in
Betracht. Weiter ſoll den im Felde ſtehenden Verbandsmit-gliedern die Dauer des Kriegsdienſtes auf die
Mitgliedſchaft angerechnet werden, ſofern ſie
etwaige Beitragsruckſtände ſpäter begleichen, und ſich innerhalb
vier Wochen nach ihrer Rückkehr aus dem Kriege bei der Orga-
niſation melden.

Dagegen haben es die Verbandskörperſchaften abgelehnt, die
bereits zweimal gezahlte Familienunterſtützung zu wieder
holen Bei dem leider noch immer nicht abzuſehenden Ende des
Krieges muß befürchtet werden, 4 die dafür aufzuwendenden
Mittel die inanzielle Kraft des Verbandes allzu ſehr in An-
ſpruch nehmen würden. Es muß auch darauf Bedacht genom-
men werden, den ſpäter heimkehrenden Mitgliedern eine wirk-
ſame Unterſtützung zuteil werden laſſen zu können, wenn nach
Beendigung des Krieges jegliche ſtaatliche Unterſtützung für ſie
und für ihre Familien aufgehört hat. Um ſo mehr muß dar-
auf Bedacht genommen werden, als mit Beſtimmtheit anzu
nehmen iſt, daß für die mehr als 100 000 Vauarbeiter, die zur
zeit im Felde ſtehen, nicht ſogleich nach ihrer Rückkehr eine aus
reichende Beſchäftigungsmöglichkeit gegeben iſt.

Forderungen der ſächſiſchen Bergarbeiter.
Eine Landeskonferenz der ſächſiſchen Bergleute be-

ſchloß, an die Grubenverwaltungen nachſtehende Forderungen
zu richten: Allen verheirateten Arbeitern iſt eine tägliche Teue-
rungszulage von 60 Pf., allen un verheirateten von 40 Pf. zu
gewähren. Die Getdinge ſollen er höht werden. Der einzelneArbeiter ſoll monoſliq, nicht mehr als zwei His vier Ueber

ſchichten verfahren. Die reren für mißliebige Arbeiter
3 die ſchwarzsen Liſten ſollen beſeitigt werden. Die
ſächſiſche Regierung wird von den Bergleuten um die Errich
tung eines Einigungsamte es gebeten, da die Unternehmer
es bisher ablehnten, mit der Arbeiterorganiſ tion zu verhan-
deln. Zu der Forderung der Jerre 7 der Ueberſchichten
betonen die Arbeiter, ſie werden jederzeit bereit ſein, zu tun,
was das Vaterland verlangt, wenn durch Kohlenmangel not
wendige Maßnahmen auf militäriſchem und wirtſchaftlichem
Gebiet erforderlich werden ſollten.

Gewerkſchaftsſtreit um das Tabakmonopol in der Schweiz.
Die Tabakarbeiter- Gewerkſchaft des Seetals (Kanton Aargau)
erläßt einen Aufruf an die Bevölkerung der Tabakinduſtrie-
Gegenden um rin von Beiträgen für den Kampf gegen
das ſchweizeriſche Tobakmonopol oder eine eventuelle Tabak-
ſteuer. Da die geſamte Arbeiterſchaft das Tabakmonopol für
die Alters- und Jnvalidenverſicherung verlangt, ſo würden ſich
die Tabakarbeiter mit ihrem Kampfe e das Tabakmonopol
in Gegenſatz zur geſcemten organiſierten Arbeiterſchaft ſtellen.

Allerlei.
Frangbſiſcher Offizier wegen Majeſtätsbeleidigung verurteilt.

en Majeſtätsbeleidigung und Uebertretung einer vomn der Feſtung S raßburg erlaſſenen Verordnung
hatte ſich der Oberleutnant Alfred Humberg von der Maſchinen
gewehrkompagnie des franzöſiſchen 31. Jäger-Bataillons vor
dem Kriegsgericht im UIm zu verantworten. Er war in
Stvaßburg in einem Lazarett untergebracht, das unter der
Leitung von Profeſſor Dr. Blind ſtand, deſſen Frau ſeinerzeit
wegen Bekundung undeutſcher Geſinnung zu einem Monat
Gefängnis verurteilt worden war. Humbert hatte der Frau
Profeſſor ein von ihm verfaßtes franzöſiſches Spottgedicht
auf den deutſchen Kaiſer und auf die deutſche Armee
übergeben. Nach Anſicht des Anklagevertreters enthält der
gegen den Kaiſer erhobene Vorwurf die ſchwerſte Beleidigung.
Sr beantragte eine Gefängnisſtrafe von einem Jahr. Das
Kriegsgericht erkannte wegen der Uebertretung der Gouverne-
mentsverordnung auf Freiſprechung, wegen der Majeſtätsbelei-
digung erfolgte eine Verurtetlung zu ſechs Monaten Ge
fängnis.

Die ältlichen Kellnerinnen von Glogau.
Den Gaſtwirten in der niederſchleſiſchen Stadt Glogau war

es in der letzten Zeit unmöglich, genügend männliches Perſonal
zu erhalten. Sie hatten deshalb die zuſtändige Militärbehörde
erſucht, weibliche Bedienun u zulaſſen. Die Kom-mandantur hat denn auch ein Einſehen gehabt und dem zarten

Geſchlecht den Einzug in Glogaus Mauern geſtattet, aber mit
einer Einſchränkung. Die betreffende eigenartige Verfügung
hat, wie uns berichtet wird, folgenden Wortlaut:

„Durch die Kommanrdantur Verfügung vom 1. Dezember
1914 iſt die weibliche Bedienung in den Gaſt und Schankwirt-
chaften der Stadt Glogau und der übrigen Ortſchaften des
efehlsbereichs ausnahmslos verboten worden. Um verſchie-

denen, neuerdings laut gewordenen Wünſchen entgegenzukom-
men, will ich jedoch zulaſſen, daß in Zukunft weibliche Perſonen,
die nachweislich über 50 Jahrealt ſind, ohne weiteres zum
Bedienen der Gäſte Verwendung finden dürfen. Für weib-
liche Perſonen im Alter von 30 bis 50 Jahren muß in jedem
Falle eine Genehmigung der Kommand mntur eingeholt
werden. Für weibliche Perſonen unter 30 Jahren bleibt das
bisherige Verbot unverändert in Geltung.“

In Glogau erwartet man mit Spannung dieſe weibliche „Jn
vaſion“,

Hochwaſſer im Elſaß.
Infolge der ſchweren Schneefälle der letzten Woche und der

ehnen folgenden Temperaturerhöhung, iſt im ganzen Elſaß
roße Waſſersnot eingetreten Alle Bäche und Flüſſen über die Ufer getreten. Die Waſſersnot macht ſich

hauptſächlich in der Gegend nördlich von Mül hauſen be-
merkbar. Die aus den Vogeſen kommenden zahlreichen Flüſſe
und Bäche ſind reißende Ströme geworden und bringen
zewaltige Waſſermaſſen in die parallel mit dem Rhein gegen
orden fließende JIl. Die Folge war eine plötzliche Steigung

des Rhernes um 11 Meter an einem einzigen Tage.
Ein ſchwerer Unglücksfall

zreignete ſich in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntadem Bahnhof in Syke auf der Strecke Bremen--Osn
Dort wurden zwei Rangierer aus Kirchweyhe bei ihrer

ätigkeit von heranrollenden Wagen erfaßt und ſo ſchwer ver
letzt, daß ſie nach kurzer Zeit ſtarben

auf



Kriegsſchilderungen.
Eine Nacht unter Wölfen.

Eine packende Szene von einem Schlachtfeld in Rußland
ſchildert der Brief eines ruſſiſchen Offiziers, den engliſche Blät
ter aus einer Rigaer Zeitung überſetzten.

„Es fing dunkel zu werden, als ich erwachte,“ ſo er-
ählt der Offizier. „Jch hatte kein Hungergefühl, obwohl ich
ier bereits ſeit dem frühen Morgen lag, aber der Durſt quälte

mich unerträglich. Jch erinnerte mich genau an jede Einzelheit
der Schlacht bis zu dem Augenblicke, da ich von dem Splitter
einer Granate getroffen wurde, die neben mir explodierte. Wir
waren vorgeſtürmt über das weite, öde Land. Wieder hörte
ich das Stöhnen der Sterbenden, ſah die unter dem Feuer des
Feindes zuſammenbrechenden Geſtalten. Jch hörte meine Leute
brüllen, bis ihre Stimmen verſanken in dem Pfeifen der
Schrapnelle. Jch erinnerte mich, wie ich ſelbſt vorwärts ſtürzte

Was dann geſchah, davon weiß ich nichts mehr. Und als
ich erwachte da lag ich da, die einzige lebende Seele auf dem
verlaſſenen Felde, dicht mit Toten bedeckt. Jch war verwundet,
das merkte ich, aber nicht ſchwer, wie ſich nachher herausſtellte,
nnd indem ich mich auf meinen unverletzten Arm ſtützte, blickte
ich hin über das Schlachtfeld und nach dem dunkelnden Hori-
zont, an dem ein letztes Abendglühen verblaßte. Was noch
äbrig blieb vom Tage, war ein dünnes Streifchen Licht, das
langfam verſchwand. Ueber mir hingen dichte, dunkle Wolken,
gang nredrig. wie wenn ſie mich verſchlingen wollten. Ein
niederdrückendes Gefühl kam über mich, mir war's, als hätten
fie mich dergeſſen oder hätten mich abſichtlich hier allein zurück
gelaſſen. Jch ſchäme mich jetzt, daß ich verzweifelt war, aber
s gab einen Augendlick, da brach ich zuſammen, und meine
Augen füllten ſich mit Tränen. Jch dachte daran. daß ich
niemals meine Lieben wiederſehen würde, nie mehr mein Heim,
wie mehr meine Kameraden.

Auf meinen rechten Arm gelehnt, hob ich mich immer mehr
empor, bis ich ſaß. Mir war etwas ſchwindlig, aber nicht ſehr.
Trotz der ſtarken Schmerzen in meiner Schulter und des großen
Blutverluſtes durch meine Wunde ſtellte ich mich auf die Füße
und auf meinen Sädbel geſtützt, ſchleppte ich mich vorwärts, hin
und her ſchwankend wie ein Betrunkener. Jch ſuchte die dun-
keln Büſche zu erreichen, in denen ſich unſere Truppen ver-
borgen hatten, bevor die Schlacht begann. Nur ganz langſam
kam ich vorwärts und mußte oft ſtehen bleiben. Endlich hatte
ich die erſte Gruppe von Büſchen evreicht; aber da zwang mich
plögslich lähmender Schrecker, ſtehen zu bleiben. Aus großer
Entfernung ſo ſchien es mir wenigſtens kam das Heulen
eines Wolfes. Es klang unausſprechlich melancholiſch und
furchtbar in dieſer ſtillen Winternacht. Ein anderer Wolf ant-
wortete in demſelben langgezogenen, widerlichen Ton, aber
viel näher bei mir, und dann hörte ich ein Heulen rings um
mich her ohne Pauſen, lauter und lauter anwachſend und jeden
Moment gräßlicher.

Jch bin kein Feigling. Jch bin ein guter Jäger und habe
viele Wolfe auf der Jagd getötet; aber was ich in dieſer Nacht
auf dem Schlachtfeld hörte, das kann ich niemals vergeſſen.
Dieſes wüſte, ſchrille Geheul, das mich wie eine Kette umſchloß,
kam näher und näher, direkt auf den Mittelpunkt des Kreiſes
los, in dem ich ſtand. Jch atmete kaum, da ich dieſes „Konzert
der Hölle“ hörte. Jch ſah ganz klar, daß es keine Möglichkeit
der Rettung für mich gab, wenn ſie mich fanden. Und auf
inmal rannte ich wie ich es fertig brachte, weiß ich heute

noch nicht auf drei, vier Büſche am Rande des Waldes zu
und warf mich unter ihnen flach hin. Jch war entſchloſſen, zu
kämpfen, ſo lange ich konnte. Jch hatte meinen geladenen
Revolver und meinen Säbel.

Jmmer näher kamen die Wölfe; ihr Geheul erfüllte die
Racht. Nun waren ſie am Rande des Waldes. Jn der Dunkel-
heit ſah ich die ſchrecklichen Schatten zwiſchen den Bäumen.
Von den verſchiedenſten Seiten her kamen ſie aus dem Walde
heraus, ſchloſſen ſich zu einer großen, dunkeln Herde zuſammen
und ſtanden ſo einige Minuten. Dann heulte ein anderer
Wolf, ganz in der Ferne; von dem Schlachtfeld her antworteten
andere und nun trottete die Herde fort, dicht an den Büſchen
vorbei. Jch glaubte von jedem, er würde mir an den Hals
ſpringen. Aber keiner kümmerte ſich um mich. Ruhig liefen
ſie, unendlich viele, auf das Feld, wo die Leichen lagen.

Am andern Morgen nach Sonnenaufgang hob man mich
bewußtlos auf. Eine Koſakenpatrouille hatte mich aufge-
funden. Wenn ich wieder ins Feld komme, wird mich die

heißeſte Schlacht nicht ſchrecken, aber ſollte ich noch einmal eine
ſolche Nacht durchleben, dann würde ich wahnſinnig.“

Nachtmarſch. Viele Stunden marſchieren, marſchieren wir
jetzt ſchon immerzu. Knapp und hart klingt der Tritt der
deutſchen Bataillone, doch ſchon miſcht ſich auch das Schlürfen
der Ermüdeten in den trotzig feſten Takt. Die Nacht iſt ge
kommen, ſie hat uns tiefer und tiefer umſponnen, und wir
marſchieren, marſchieren immerzu. Wohin es geht wir wiſſen
es nicht; wie lange es noch geht, wir wiſſen es nicht. Müſſen
wir Reſerbe bilden? Müſſen wir ſtürmen? Was wird der
Tag uns bringen? Wir grübeln und ſinnen, aber wir wiſſen
es nicht. Raſt für einige Stunden, dann geht es weiter.
Dunkler iſt die Nacht, müde ſind unſere Füße. Schon iſt man
ſo müde, daß man wie betäubt dahintrottet. Das Klappen des
Schanzzeuges wider das Seitengewehr, das Aechzen und Knur-
ren des Lederzeugs, das Schlürfen der Stiefel und das ein-
tönige Trapptrapp der Schritte. Halb im Schlafe marſchieren
wir. Von Zeit zu Zeit ein Aufſchrecken: nur feſt aufbleiben!
Kaum ſieht man den Vordermann, ſo dunkel iſt es, drum auf-
bleiben! Trapp, trapp wieder kommt der Schlaf. Jch
träume von der Heimat. Der Stiefel des Vordermannes
ſchlägt einen aufhuſchenden Funken und urplötzlich kommt die
Erinnerung an einen Vers:

„Und es ſäte der Hengſt die Funkenſagt
Jn die dunkle Furche der Nacht.“

Von wem das wohl iſt? Mein müdes Hirn ſinnt und ſinnt
qualvoll nach dem Dichter. Trapp, trapp von wem das wohl
iſt? trapp, trapp. Jch komme, komme nicht darauf. Ach
wie lange iſt es her, daß man Bücher las! Wieder ein Funken
umd jetzt wie eine Viſion, deutlich, ganz deutlich vor mir die
hellerleuchtete Bühne; drum ſpannen ſich in ſtolzen Bogen die
dunklen Ränge hoch auf, und auf. und auf der Bühne im
hellen Licht der Rampe der Sänger, die linke Hand gegen die
Bruſt gepreßt, die rechte frei nach oben. Seltſam, die Poſe
hat gar nichts Komiſches mehr in ſich wie früher. Jetzt ſingt
er, ganz, ganz deutlich klingt's fernher: „Am ſtillen Herd zur
Winterszeit“ „Dul aufbleiben!“ Die Stimme meines
Nebenmannes weckt mich auf. Jch bin ſo müde. „Halt!“
Die Zugführer gehen an uns vorbei, wie die Schatten, leiſes
Flüſtern: „Es darf nicht mehr gevaucht, nicht mehr geſprochen
werden.“ Jäh wacht man auf. Ah, wir ſind heranl Was
roird es wohl geben? Ob wir heute Nacht noch ſtürmen? Leiſe
wie ein Hauch fernber: „Marſchl“ Die Müdigkeit iſt ver-
ſchwunden. Wieder marſchieren wir, endlich geht's ab von der
Straße. Vor uns ein dunkler Wall, ein Abhang. „Halt!“
Dann der Beſfehl: „Eingraben gegen Artillerie!“ Aha. Und
dann das Arbeiten, ſtumm, erbittert. Nur das Reiben der
Spaten, die dumpfen Schläge der Picken und das ſchwere
Keuchen der Männer iſt zu hören. Schnell, ſchnell, nicht über
raſcht werden ohne Deckung! Tiefer und tiefer wühlt ſich die
Kompagnie, leiſe aber kommt auch der Morgen, das verräteriſche
Licht. Arbeiten! Endlich ſchwindet das dunkle Licht der Nacht
und noch tritt das helle Licht des Tages nicht an ſeine Stelle.
Dämmerung doch wir ſind fertig. Erſchöpft liegen wir in
unſeren Locherwn. Fernher der erſte helle Streifen, breiter
wird er, tiefer glühend. Der Tag bricht an was wird er
uns bringen? Jn ſeiner Höhle ſummt mein Nebenmann:
„Morgenrot, Morgenrot

Eegte Nachrichten.
Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht

Paris, 18. März. (W. T. B.) Nördlich von Arvras be-
haupteten wir uns trotz eines dritten vom Feinde in der Nacht
vom 16. quf den 17. März unternommenen Gegenangriffs in
den Schützengräben, die wir am Rande der Höhe Notre Dame
de Loretto erobert hatten. Jn der Champagne wurden
unſere Erfolge glänzend beſtätigt. Der Feind konnte trotz
aller Bemühungen an keiner Stelle einen Teil des eroberten
Geländes wiedergewinnen. Jm Gebiet von Perthes rückten
wir fortgeſetzt in den Gehölzen, die ſich zwiſchen Perthes und
Souain erſtrecken, vor. Nördlich von Perthes behaupteten wir
trotz dreier Gegenangriffe die längs der Straße von Perthes
nach Tabure eroberten Schützengräben. Nördlich von Le
Mesnil beſitzt die geſtern eroberte Stellung noch mehr Be

deutung, als der letzte Bericht angab. Tatſächlich bemächtigten
wir uns des militäriſch wichtigen Grates weſtlich der Kuppe
196 auf eine Länge von 800 Metern ſowie des Geländes ſüdlich
davon in einer Tiefe von 400 Metern. Dieſer Fortſchritt gibt
uns nicht nur erhöhten Geländegewinn, ſondern auch Ausblicke
auf die Nortſeite der großen Kuppe, die ſich von Perthes bis
Maiſon de Champagne hingzieht. Der Feind fühlte deren Be
deutung wohl, denn er verſuchte morgens das verlorene Ge-
lände durch einen äußerſt heftigen Gegenangriff wieder zu
gewinnen. Die Operationen waren von einem Landſturmi
regiment ausgeführt worden, das von Garde unterſtützt wurde.
Die Deutſchen wurden durch unſere Maſchinen-
gewehre buchſtäblich niedergemäht. Die wenigen
Ueberlebenden gingen in ihre Schützengräben zurück, von
unſerem Feuer verfolgt. Somit beſtehen die Ergebniſſe aller
dieſer fruchtloſen Verſuche für den Feind in beträchtlichen
Verluſten Jn den Argonnen und im Gebiete von Vauquois
fand eine heftige Kanonade ohne Beteiligung der Jnfanterie
ſtatt; alle früher erzielten Gewinne wurden befeſtigt. Jm
Prieſterwalde wurden einige deutſche Mannſchaften, die ſich
nahe vor unſeren Schützengräben in einigen durch Exploſion
vom 15. März verurſachten Erdtrichtern behaupteten, end-
gültig daraus vertrieben.

Zum Angriff auf die Dardanellen.
Konſtantinopel, 17. März. Der Sonderberichterſtatter

von Wolffs Telegraphiſchem Bureau meldet aus den Darda-
nellen von geſtern abend: Die engliſchen und franzöſiſchen Ope-
rationen vor den Dardanellen ſind nach völlig ergebnis-
loſer Beſchießung zweier Forts nahe Tſchanak Kale und
Kilid ül Bahr zum Stillſtand gekommen. Offenbar iſt der
Feind ratlos gegenüber den umfangreichen Verteidigungsmaß-
nahmen durch Minenſperren und künſtliche Befeſtigungen.
Alle Verſuche, die Minen aufzufiſchen und die Scheinwerfer zu
beſchießen, blieben erfolglos, und werden ſtets nach dem
erſten Treffer der Sperrforts abgebrochen. Am Montag mußte
ſich ein engliſcher HKreuzer, der nach ganz kurzem Ge-
fecht einen ſchärferen Treffer erhielt, zurückziehen.
Seitdem herrſcht wieder allgemein Stille.

England knebelt Jndien weiter.
London, 18. März. (W. T. B.) Daily News ſchreibt:

Jm Oberhaus hat eine Abſtimmung ſtattgefunden, die in ganz
Jndien Widerhall finden wird. Der Vizekönig und der Gou-
verneur der vereinigten Provinzen hatten der Regierung die
Schaffung einer exekutiven Verſammlung in
Agra und Oud empfohlen. 47 Peers haben nun im Oberhauſe
dagegen ihr Veto eingelegt. Das Oberhaus hat damit dem
Preſtige der Regierung in Jndien mitten im Kriege einen
ſchweren Schlag verſetzt.
wol—cadaaoo—ltumnm—rnn GGvGÄSUSGCKGF. mm

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag, den 19. März: Zunächſt zeitweiſe heiter, vorwiegend
trocken, milder.

v ——r —2Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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